
Vereinsberichte  
und  

allgemeine Berichte 



» i n  Zeitschrift des Vereins Jordsand zum Schutze
w ^J%M M !nL 0  der Seevögel und der Natur e. V., Hamburg XI

Ist es nun eine besondere Ehre, daß der Vorsitzende von der Niedersächsischen Lan­
desregierung eingeladen wurde, den Festvortrag anläßlich der feierlichen Einwei­
hung des Niedersächsischen Nationalparks Wattenmeer zu halten? Auf jeden Fall 
war es eine Aufgabe. Da ich der Meinung bin, daß unsere Mitglieder und Freunde 
wissen sollen, was ich am 12. März in Wilhelmshaven zu sagen hatte und gesagt 
habe, möchte ich Ihnen im folgenden den Text meiner Festansprache zur Kenntnis 
geben:

Nationalpark Niedersächsisches Wattenmeer:
Historie -  Bedeutung -  Schutz

Liebe Mitglieder, liebe Freunde!

Herr Ministerpräsident, meine Damen 
und Herren!
Als mich die Bitte des Landes erreichte, 
anläßlich der offiziellen Errichtung des 
Nationalparks »Niedersächsisches Wat­
tenmeer« den Festvortrag zu halten, hat 
mich so allerlei umgetrieben. Da war zu­
nächst der Gedanke: Warum soll ausge­
rechnet ich auf dem Glatteis tanzen? 
Warum ausgerechnet ich, der doch dafür 
bekannt ist, daß er, hat er gute und erar­
beitete Argumente, für eine Sache hart 
eintritt und mit herber Kritik, manch­
mal auch mit lauter Stimme so leicht 
vor niemandem halt macht? Sicher, ich 
arbeite seit 30 Jahren sozusagen zwi­
schen Watt und Meer an wissenschaft­
lichen und praktischen Problemen, die 
das Wattenmeer mehr oder minder 
direkt betreffen. So bin ich vielleicht 
wissenschaftlich und menschlich quali­
fiziert, aber wollte ich denn sprechen? 
Zweierlei ließen mich Zusagen: Einer 
Forderung, gerade einer schweren For­
derung, muß man sich stellen, auch 
wenn’s einem nicht paßt. Zum anderen: 
Ich bin zwar Biologe geworden, um 
mich mit der Natur, den Tieren und 
Pflanzen zu beschäftigen und nicht mit 
Menschen.
Ich weiß aber heute, daß gerade das Säu­
getier Mensch, und Säugetiere sind und 
bleiben wir nun einmal, trotz aller Zivi­
lisation und Technik, ein Recht darauf 
hat, zu erfahren, was Biologen (Biolo­
gie = Wissenschaft vom Leben) erarbei­
tet haben und welche Gedanken sie be­
wegen, eben weil sie diese Wissenschaft 
vom Leben betreiben. Für uns ist es 
sogar eine Pflicht geworden, die Ergeb­
nisse unserer Arbeit weiterzugeben, 
auch wenn den Politikern, den verschie­
denen Interessenvertretern, manchmal 
sogar sogenannten Naturschützern nicht 
paßt, was wir zu sagen haben. »Wer 
Feuer sieht, hat Alarm zu schlagen!« 
Und Feuer sehe ich überall, die Biolo­
gie, der Naturschutz, eben noch eine 
Randwissenschaft, ein belächeltes Stek- 
kenpferd, sie sind es, die heute die 
Zukunft des Menschen und dieser Erde 
bestimmen müssen. Es geht hier nicht 
um Schwarzmalerei, es geht um Fakten. 
Warnungen und Erkenntnisse gibt es 
genug: gefährdete Luft, gefährdetes 
Grundwasser, die Abfallflut, die Über­
rüstung, die Armut in der Dritten Welt, 
die Überbevölkerung. Visionen der 
Apokalypse sind schon Realität gewor­
den, wir wollen es in der globalen 
Bedeutung nur nicht wahrhaben. Ande­
rerseits, ich bin kein Pessimist. Bevor es 
nicht zu spät ist, ist es nicht zu spät. 
Luthers Spruch von dem Apfelbäum­
chen, das er noch pflanzen würde, auch 
wenn er wüßte, daß morgen die Welt 
untergeht, ist schon sehr wahr. Viel­
leicht geht die Welt ja doch nicht unter, 
vielleicht habe ich eine Chance, es zu 
verhindern, mit zu verhindern.

In diesem Sinne möchte ich Ihnen ein 
paar Gedanken mitgeben, die mich in 
diesem Zusammenhang bewegen:
Wie kaum eine andere Landschaft 
macht das Wattenmeer dem Menschen 
den Wandel der Natur, aber auch die

Grenzen des in der Natur lebenden Men­
schen klar. Ich kann hier weder die 
ganze Entstehungsgeschichte des Wat­
tenmeeres noch seine Ökologie vor Ih­
nen ausbreiten. Aber wir sollten doch 
daran erinnert werden, daß Ablagerun­
gen seit etwa 2,5 Mill. Jahren den Watt­
boden geformt haben. Die Eiszeiten vor 
200000 Jahren banden das Wasser, der 
Meeresspiegel lag 100 m niedriger als 
heute. Zur Permeiszeit dann hatte das 
Meer etwa die gleiche Höhe wie heute. 
Ein Watt gab es noch nicht, dafür aber 
große Flußästuare. Erst in erdgeschicht­
lich jüngster Zeit bildete sich das Wat­
tenmeer in der Gestalt aus, wie wir es 
heute kennen. Überschätzen wir also 
nicht den Einfluß des Menschen auf 
langzeitigen, natürlichen Wandel. Glau­
ben wir auch nicht, daß sich die Natur in
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einen Nationalpark wie in einer Konser­
vendose konservieren ließe, verwaltet 
und gestaltet von der Nationalparkver­
waltung. Seit Menschen und Watten­
meer im wahrsten Wortsinn aneinander­
gerieten, war es ein Kampf des Men­
schentieres gegen die ihn umgebende 
Natur. In die Dynamik des natürlichen 
Geschehens brachte der Mensch durch 
Warften, Häuser, Deiche plötzlich stati­
sche Elemente, die die Natur geradezu 
herauszufordern schienen. Betrachten 
wir z.B. einmal den Jadebusen etwas 
genauer:
Etwa 3000 v.Chr. verschlickten alte 
Meereseinbrüche, um 2000 v.Chr. brach 
das Meer wieder ein, wobei die Einbrü­
che abermals verlandeten und bald vom 
Menschen besiedelt wurden. Im Jade­
busen selbst gab es drei Dörfer. Im 10. 
und 11. Jahrhundert war dann der 
Bereich zwischen Wilhelmshaven und 
Eckwarden bereits eingedeicht. Diese 
Deiche wurden durch die sogenannte

Marcellusflut 1362 zerstört, und das 
Meer erreichte seine größte Ausdehnung 
nach der Allerheiligenflut 1570. Danach 
wurde mit der Polderung begonnen. 
Heute werden wegen der Erhaltung des 
Fahrwassers, der Jadebusen spielt 
dabei eine wichtige Rolle, hier keine 
Eindeichungen mehr vorgenommen. 
Wichtig und bedenkenswert scheint mir 
die Tatsache, daß östlich der Jade, wo 
wenig menschliche Eingriffe vorgenom­
men wurden, das Verhältnis Meer:Küste 
erheblich stabilere Zustände erreichte. 
Dieses kleine Beispiel mag zeigen, daß 
dieser Bereich der Grenze zwischen 
Meer und Land seit Jahrmillionen unge­
heuren gestaltenden Naturkräften aus­
gesetzt war, und menschliche Eingriffe 
die stabile Labilität eher zerstörten als 
zusätzlich stabilisierten. Die Idee und 
die Verwirklichung des Nationalparks 
sollte sich dieser Ur-Zusammenhänge 
und dieser Ur-Kräfte stets bewußt sein. 
So kann es heute nicht mehr darum

gehen, gegen die Natur zu kämpfen, son­
dern für die Natur. Aus den Anfängen, 
bei denen es für den Menschen um Sein 
oder Nichtsein ging, muß sich heute ein 
Kampf für die Natur entwickeln. Ich bin 
ganz sicher, daß eine über die Maßen 
gequälte Natur Zurückschlagen wird, 
und sei es durch ihren eigenen Tod.
Daß hier entscheidende Prozesse des 
Umdenkens bei allen Betroffenen ab­
laufen müssen, ist klar; und es wird 
nicht leicht sein, jahrtausendalte, aber 
eben von der Entwicklung überholte 
Traditionen zu erhalten und ihnen den­
noch neuen Sinn zu geben.
Es wird dem Schutz der Natur wenig 
dienlich sein, kleine Maßnahmen durch­
zuführen oder den Schutz einigen weni­
gen überlassen zu wollen. Der wirksame 
Schutz des Nationalparks wird von al­
len, vor allem den Bewohnern und den 
Besuchern der Küste abhängen. Können 
die betroffenen Gruppen denn einem 
solchen Schutzkonzept überhaupt zu­
stimmen? Abgesehen davon, daß sie 
durch die Umstände gezwungen werden 
könnten, sind die Zeiten der Zeit deut­
lich genug.
Nehmen wir die Landwirtschaft. Ich bin 
selbst geborener und gelernter Land­
wirt und weiß um die Härte dieses Beru­
fes. Ich weiß auch aus eigener Erfah­
rung, daß der Spruch »der Landwirt ist 
der beste Pfleger der Natur« stimmte. 
Er stimmte, solange nicht der Zwang 
zur Produktionssteigerung mit allen 
technischen und chemischen Mitteln ge­
geben war. Er stimmte, solange der 
Bauer autark wirtschaftete und nicht 
den Zwängen der Überproduktion und 
der verarbeitenden Industrie (Mast­
schweine, Eierfarm, Stärke-Kartoffeln 
usw.) unterworfen war, die ihn oft ge­
nug zum Knecht auf seinem eigenen Hof 
werden lassen. Daß hier verfehlte Land­
wirtschaftspolitik oft genug auf Kosten 
der Landwirte und der Natur getrieben 
wurde, wird von Tag zu Tag deutlicher. 
Aus meinen ständigen Kontakten mit 
den Bauern vor Ort weiß ich, daß für sie 
diese Entwicklung oft genug nicht 
durchschaubar, oft genug auch erschrek- 
kend und zerstörerisch war. Für die Kü­
ste kann dies nur heißen: neue Landge­
winnung ist wider die Natur und wider 
jede vernünftige, zukünftige Landwirt­
schaft. Es setzt sich allmählich die Ein­
sicht durch, daß in einem so dicht besie­
delten Gebiet der Landwirtschaft wie­
der die Rolle eines Natur-erhalters zuge­
wiesen werden muß und nicht eines Pro­
duzenten von, oft genug fragwürdigen, 
Lebensmitteln in Massen um jeden 
Preis. Als positives Beispiel sei hier das 
Extensivierungsprogramm in Schles­
wig-Holstein genannt, in das die Bauern 
mit Begeisterung und beachtlichem ei­
genen Engagement eingestiegen sind. 
Gerade im Gebiet und Einzugsbereich 
des neuen Nationalparks sollten solche 
Ideen mit den Landwirten gemeinsam 
entwickelt und gefördert werden.
In ganz erheblichem Maße ist im Kü­
stengebiet und auf den Inseln die Exi­
stenz der Bevölkerung vom Fremden­
verkehr abhängig. Aber auch hier gilt es 
umzudenken und gegebenenfalls Opfer 
zu bringen. Allerdings wäre zu fragen, 
was sind denn Opfer? Inzwischen sollte 
es doch wohl jeder wissen: unbegrenztes 
Wachstum wird die Natur nicht zulas­
sen. Außerdem: vor dem Kriege lebten 
die Helgoländer bei gleicher Einwoh-
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Ministerpräsident Dr. Ernst Albrecht und Dr. Gottfried Vauk während der Eröffnungsfeier des 
Niedersächsischen Nationalparks am 12. März 1986. Foto: Uwe Schneider

nerzahl von 30-40000 Gästen im Jahr 
auch nicht schlecht. Sollten sie da heute 
mit 400000 nicht existieren können? Ge­
wiß, es waren schon mal 800000. Ich bin 
aber sicher, daß eine derartige Gästeflut 
nicht nur das Image der Insel, sondern 
auf Dauer auch die Substanz der Insel 
zerstört und eine Wüstenei hinterlassen 
hätte. Ähnliches gilt für viele Fremden­
verkehrsorte an der Küste. Inzwischen 
merken zumindest die Wachen unter den 
Küstenbewohnern und den Verantwort­
lichen des Fremdenverkehrs: geht un­
sere Landschaft, unsere Natur kaputt, 
ist der Fremdenverkehr am Ende. Ein 
verölter Strand und sterbende, elend 
sterbende Seevögel verlocken nicht zum 
Besuch der Nordsee. Es will auf Dauer 
auch kein Mensch von einem Ballungs­
gebiet im Inland in ein anderes (Erho- 
lungs-)Ballungsgebiet an der Küste fah­
ren. Als ich vor einigen Jahren einen 
Vortrag vor dem Fremdenverkehrsver- 
band in Bad Zwischenahn hielt, erntete 
ich Mißfallen und Skepsis. Der Not ge­
horchend hat inzwischen ein Umden- 
kungsprozeß eingesetzt, der mich hoffen 
läßt. So sagte ein CDU-Landrat von der 
Nordseeküste vor der Industrie-^ und 
Handelskammer: »50 Millionen Über­
nachtungen im Jahr wären auch die äu­
ßerste Grenze dessen, was ich mir per­
sönlich vorstellen kann. Der Weg dahin 
muß mit großer Vorsicht beschritten 
werden, weil wir nicht zum Schluß vor 
Landschaftstrümmern stehen wollen, 
die keiner mehr nutzen kann. Je mehr 
Gäste in unser Land strömen, desto kri­
tischer werde die Situation im Hinblick 
auf die Belastung der Landschaft. Die 
Grenze der Nutzbarkeit bei vielen Bin­
nengewässern in Schleswig-Holstein ist 
schon erreicht.« Anläßlich eines Semi­
nars des Verbandes Deutscher Gebirgs- 
und Wandervereine im November 1984 
zog der Geschäftsführer des Fremden­
verkehrsverbandes mit offenen Worten 
folgende Konsequenzen aus der gegen­
wärtigen Situation:
- »Die Erhaltung und Pflege von Land­

schaft, Natur und Umwelt haben als 
Grundvoraussetzung für Fremdenver­
kehr und Naherholung Priorität vor 
kurzzeitigen und kurzfristigen ökono­
mischen Überlegungen.

- Das Baden in sauberem Wasser von 
Nordsee, Ostsee und Binnenseen, die 
Vielseitigkeit von Landschaft und Na­
tur und die Reinheit der Luft sind die 
Hauptmotive derjenigen, die in 
Schleswig-Holstein Erholung suchen.

- Umweltschäden, Zerstörung und 
übermäßige Nutzung von Landschaft 
und Natur ziehen den Rückgang des 
Tourismus nach sich und können zu 
dessen völligem Erliegen führen.

- Zwischen Naturschutz und Fremden­
verkehrsinstitutionen gibt es keinen 
echten Zielkonflikt.

Ein die ökologischen Zusammenhänge 
mißachtender Tourismus zerstört mit 
seinen Grundlagen sich selbst.
Ein >gezähmter< Tourismus bietet auf 
der anderen Seite die Möglichkeit, die 
finanzielle Grundlage für notwendige 
Schutzmaßnahmen zu schaffen und bei 
der Bevölkerung - Einheimischen und 
Gästen - Interesse und Verständnis zu 
wecken. Im Kampf gegen bodenfressen­
des Spekulantentum sind Naturschutz 
und Tourismus natürliche Verbündete.

In Schleswig-Holstein hat die touristi­
sche Nutzung in Teilbereichen einen 
Umfang angenommen, der die Grenzen 
der Belastbarkeit erreicht und verein­
zelt sogar überschritten hat. Weiter zu­
nehmender Naherholungsverkehr, die 
immer noch wachsende Nachfrage nach 
eigengenutzten Ferienhäusern und 
Ferienwohnungen und Dauerstellplät­
zen auf Zeltplätzen, aber auch Spezial­
probleme, wie sie von Wohnmobilen 
und Surfern ausgelöst werden, rufen 
nach neuen Konzepten. Diese müssen 
eine erträgliche Belastung von Land­
schaft, Natur und Umwelt zum Maßstab 
dafür machen, in welchem Umfang dem 
Bedürfnis der Freizeitgesellschaft nach 
Zweitdomizilen, Urlaubsangeboten und 
Erholungsaktivitäten und dem legiti­
men Interesse der einheimischen Bevöl­
kerung an wirtschaftlicher Betätigung 
im Fremdenverkehr Rechnung getragen 
werden kann. Dabei werden auch Ein­
schränkungen bisheriger Nutzungen 
unvermeidbar sein.«
Alles, was hier von Fremdenverkehrs­
fachleuten gesagt wurde, läßt sich ohne 
Abstriche auch für Niedersachsen an­
wenden. Auf einer derartigen Basis ist 
auch eine Zusammenarbeit zwischen 
Naturschutz und Fremdenverkehr nicht 
nur möglich, sie ist zwingend notwen­
dig, für beide Seiten.
Bei weiteren möglichen Nutzungen ist 
an die Fischerei und die Jagd zu denken. 
Mit der Fischerei dürften Probleme 
kaum auftauchen. Jeder halbwegs ver­
antwortungsbewußte Fischer wird wis­
sen und kundtun, daß die Erhaltung des 
Wattenmeeres die Basis für jede Art von 
Fischerei in der Zukunft ist.
Bei dem Problem der Wattenjagd ist 
viel Porzellan zerschlagen worden, von 
beiden Seiten. Ich will mich vor einem 
offenen Wort nicht drücken, aber die 
Jagd ist allenfalls ein kleines Randpro­
blem im Vergleich mit den Belastungen 
von anderer Seite, dem die Kaliber, mit 
denen da geschossen wird, völlig unan­
gemessen waren. Immerhin bin ich der 
Ansicht, daß die Wattenjagd in Nieder­
sachsen der Änderung bedarf. Mein Vor­
schlag wäre es, die Wattengebiete und

Vorländereien zu Revieren umzugestal­
ten, in denen der Jäger vor Ort jagd­
berechtigt ist, d.h. die Lizenzjagd abzu­
schaffen. Eine jagdliche Nutzung wird 
in diesem Bereich in Zukunft kaum 
möglich sein. Gebraucht wird der Jäger, 
der in Eigenverantwortung, gegebenen­
falls auf Anordnung, dort eingreift, wo 
es unbedingt nötig ist oder/und eine 
Nutzung möglich ist. Ich erinnere in die­
sem Zusammenhang an die Tötung von 
Ölvögeln, an die Begrenzung der 
Möwenbestände, die Betreuung, d.h. 
unter Umständen auch Tötung von 
kranken Seehunden, aber z.B. auch die 
Bejagung von Kaninchen. Inzwischen 
wissen es die meisten Jäger, Jagd ist 
heute nicht mehr Selbstzweck. Ich 
kenne selbst noch sehr gut die freie Jagd 
in freier Landschaft auf freies Wild. So 
sehr ich es bedauere: All das gibt es bei 
uns nicht mehr. Jagd hat sich den Forde­
rungen der ökologischen Zusammen­
hänge unterzuordnen. Ich warne aber 
manchen sogenannten Naturschützer, 
die Jagd verbannen und die Jäger allge­
mein verdammen zu wollen. Alle Erfah­
rung hat gezeigt, daß es ohne die Mög­
lichkeit, die Jagd auszuüben, nicht geht 
und daß der verantwortungsbewußte 
Jäger derjenige vor Ort ist, der am ehe­
sten die Funktionen einer unaufdring­
lichen Überwachung ausüben und gege­
benenfalls Tierschutz- und Naturschutz­
aufgaben, die eine Waffe erfordern, 
übernehmen kann. Man übersehe auch 
nicht, daß Jäger und Naturschützer in 
wichtigen Bereichen Verbündete sind, 
die sich gemeinsam gegen schwerwie­
gende Eingriffe von dritter Seite wen­
den und Reibungsverluste vermeiden 
sollten.
Wenn ich hier länger auf Probleme der 
Industrieansiedlung im Küstenraum 
eingehen wollte, so würde es mir an Bei­
spielen für meine Argumente nicht man­
geln (Brunsbüttel). Industrie, gar Groß­
industrie hat im Nationalparkbereich 
nichts verloren und bringt der einheimi­
schen Bevölkerung erfahrungsgemäß 
wenig oder nichts. Es gibt einheimische 
und gewachsene Strukturen, die erhal­
ten und gepflegt werden sollten. Eben-
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sowenig kann der Nationalpark nicht 
militärisches Übungsgelände sein. Man 
mag über den Nationalpark Bayrischer 
Wald denken, was man will, eins ist dort 
erreicht: Von Beunruhigungen all dieser 
Art ist er zu Recht weitgehend freigehal­
ten worden und daher beispielhaft.
Allerdings, gegen die Luftverschmut­
zung kann die Nationalpark Verwaltung 
Bayrischer Wald ebensowenig tun wie 
die Niedersachsen oder Schleswig-Hol­
steiner gegen die chronische Verölung 
und gegen akute Ölunfälle oder gegen 
die Vermüllung und Vergiftung des 
Wassers, die von außen her die Substanz 
der Nationalparks, dort den Wald, hier 
das Wasser, zu zerstören drohen. Ich 
weiß, wovon ich spreche, beschäftigen 
wir uns doch seit Jahrzehnten mit die­
sen Problemen und konnten sie zwar 
transparent machen, aber nicht ändern. 
Welch ein Skandal ist es, wenn in den 
Jahren 1983 bis April 1985 5907 verölte 
Vögel gefunden, bei vorsichtiger Schät­
zung aber mindestens 59000 Vögel an 
Verölung im Bereich der deutschen 
Nordseeküste starben. Oder was ist es 
für ein Zustand, wenn Tausende von 
Tonnen Müll an Stränden und Inseln an­
kommen, wenn durch und in die Deut­
sche Bucht jährlich etwa 8473000 Müll­
teile (meist Plastik) mit einem Mindest­
gewicht von 1320000 kg treiben. Allein 
auf Scharhörn wurden auf 600 m Strand­
strecke 6155 kg Müll in 14 Tagen gefun­
den. All dieser Müll wird bedenkenlos 
von der internationalen Schiffahrt ins 
Meer gekippt, läßt die Vogelschutzge­
biete im Plastik ersticken, zwingt die 
Kurverwaltungen zu Millionen-Auf- 
wand für Strandreinigung und läßt See­
hunde, Wale, Fische und Vögel auf elen­
digste und nutzloseste Weise verrecken. 
Hier liegen die wirklichen Probleme des 
zukünftigen Nationalparks. Es sollten 
alle Beteiligten daran denken, wenn sie 
in kleinlichem Gerangel und bürokra­
tischer Perfektion sich um den Schutz 
des Gebietes bemühen und dabei viel­
leicht überhören, daß der ökologische 
und ökonomische Tod bereits vor der 
Tür steht.
Lassen Sie mich noch einmal daran erin­
nern, daß dieser Küstenraum eine viel­
fältige Bedeutung für Mensch und Tier 
und Pflanze hat. Er umfaßt die letzten 
Brut- und Rastgebiete vieler Vögel, er 
ist die Kinderstube und der Lebensraum 
der Seehunde und der Fische, er ist Er­
holungsraum für den gestreßten Men­
schen. Denken wir daran, daß es ein Le­
bensraum ist, der uns international for­
dert, der über Ländergrenzen hinweg 
gemeinsames Denken und Handeln not­
wendig macht. Vergessen wir nicht, daß 
auch in Niedersachsen schon früh Män­
ner auftraten und ihr Wissen und ihre 
Erkenntnisse kämpferisch zum Schutz 
dieser Natur einsetzten. Ich möchte nur 
erinnern an Dr. h.c. Otto Leege, den Va­
ter des Memmert, an den Niedersächsi­
schen Minister Tantzen, an die Leiter 
der Vogelwarte Helgoland Dr. Weigold, 
Prof. Drost, Dr. Goethe. Denken wir 
daran, daß vor fast 100 Jahren die Ver­
bände Verein Jordsand, der Mellumrat, 
der DBV und in jüngster Zeit die WAU, 
der BUND und der WWF für den Schutz 
des Wattenmeeres eintraten. Ohne diese 
Männer und Verbände wäre heute der 
Nationalpark nicht relevant. Die Mitar­
beit der Verbände wird auch in Zukunft 
nötig sein. Sie alle werden so wie ich die

Errichtung des Nationalparks »Nieders. 
Wattenmeer« wohl begrüßen, vorausge­
setzt, daß unter dem Deckmantel Natio­
nalpark nicht Verschleierungen und 
Verschlechterungen sich einschleichen 
und breitmachen. Vorausgesetzt, alle 
Beteiligten: die einheimische Bevölke­
rung und die Gäste, die Fischer und das 
Gewerbe, die Jäger und die Naturschüt­
zer und last not least die Politiker und 
die Verwaltung packen diese lebens­
wichtige, gewaltig schwere Aufgabe an 
unter dem Motto : Erhaltung und Wie­
derherstellung eines Lebensraumes, in 
dem der Mensch arbeiten, sich erholen, 
in dem er leben kann, in dem er aber 
sein Leben dem Schutz seiner Umwelt 
aus Einsicht und Erkenntnis unterord­
net. Zum Nulltarif gibt es das alles 
nicht. Neben Einsicht und Toleranz wird 
es aller Anstrengung auf den Gebieten 
der Forschung und der praktischen An­
wendung, der Aufklärung und der Über­
wachung bedürfen, das gesteckte Ziel zu 
erreichen.

Einladung zur 
Mitglieder­
versammlung
am Sonnabend, dem 21. Juni 1986, um 
10.00 Uhr im Walddörfer Gymnasium, 
Musiksaal, Im Allhorn 46, 2000 Ham­
burg 67 (Volksdorf), nahe U-Bahnsta- 
tion Volksdorf (s. Karte).
Tagesordnung:
1. Begrüßung und Bericht des 1. Vorsit­

zenden
2. Bericht der Schatzmeisterin
3. Bericht der Kassenprüfer
4. Entlastung des Vorstandes
5. Neuwahl der Kassenprüfer
6. Satzungsänderung (siehe Seite XIV 

dieses Heftes)
7. Neuwahl der Vorstandsmitglieder 

Schatzmeister, Schriftführer und 
Jugendvertreter. Die Amtszeiten von 
Frau Dr. Kageler und den Herren 
Harro Müller und Thomas Beckmann 
sind abgelaufen.

8. Verschiedenes und 
Unvorhergesehenes

Vorschläge zur Neuwahl der Vorstands­
mitglieder und zur Tagesordnung sind 
bis zum 7. Juni 1986 schriftlich an die 
Geschäftsstelle zu richten.
Im Anschluß an die Mitgliederversamm­
lung besteht die Möglichkeit, im »Haus 
der Natur« einen kleinen Imbiß einzu­
nehmen und an einer kleinen Exkursion 
teilzunehmen.

Mitgliedsbeitrag 1986
Haben Sie Ihren Beitrag für 1986 schon 
bezahlt? Bitte benutzen Sie die ein­
geheftete Zahlkarte!
Wir möchten darauf hinweisen, daß der 
jährliche Mitgliedsbeitrag seit dem 
1.1.1985 mindestens DM 48,- (für Rent­
ner, Studenten und Schüler DM 24,-) be­
trägt. Bitte berücksichtigen Sie dieses 
bei Ihrer Überweisung!

Die Geschäftsstelle

Mögen unsere Kinder dereinst an die 
Nordsee reisen und ihren Vätern und 
Großvätern danken, daß sie mit allem 
Einsatz eine lebenswerte Umwelt für sie 
retteten. Deiche hat es an der Küste im­
mer bedurft. Waren es in den Zeiten un­
serer Väter Deiche gegen die Fluten, so 
müssen es heute geistige Deiche gegen 
Naturzerstörung und Unvernunft, ge­
gen Eigennutz und Kirchturmspolitik 
sein.
Möge der Nationalpark »Niedersächsi­
sches Wattenmeer« wachsen und gedei­
hen! Möge es im Rahmen des Zeitbegrif­
fes, der uns Menschen möglich ist, sein, 
wie Theodor Storm es angesichts des 
Wattenmeeres ausdrückte:
»Ich höre des gärenden Schlammes 
Geheimnisvollen Ton,
Einsames Vogelrufen - 
So war es immer schon.«

Herzliche Grüße, Ihr 
Dr. Gottfried Vauk 

1. Vorsitzender

" H AU S DER NATUR"

Satzungsänderung
Der Vorstand des Vereins Jordsand bit­
tet die Mitgliederversammlung, am 
21. Juni 1986 in Hamburg-Volksdorf 
über eine Satzungsänderung bezüglich 
§ 5 zu beschließen. Diese Änderung des 
§ 5 der Vereinssatzung hat zum Ziel, die 
Vertretung der Naturschutzjagd Jord­
sand (NJJ) im Vereinsvorstand zu 
regeln.
Nach diesem Vorschlag soll in den § 5 
folgender Satz eingefügt werden:
»Ein Vorstandssitz steht automatisch 
dem jeweiligen 1. Vorsitzenden der 
Naturschutzjugend Jordsand zu.«
Mit Einschub der neuen Formulierung 
lautet die betreffende Passage von § 5 
wie folgt:
»Die Mitglieder von Vorstand und Bei­
rat werden einzeln von der Mitglieder­
versammlung mit einfacher Mehrheit 
auf drei Jahre gewählt. Ein Vorstands­
sitz steht automatisch dem jeweiligen 
1. Vorsitzenden der Naturschutzjugend 
zu. Es können nur Vereinsmitglieder 
gewählt werden.« hhm.
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Vogel des Jahres 1986
Die Pressemitteilung 27/85 des Bundes 
für Vogelschutz sei hier in leicht geän­
derter Form wiedergegeben:
»Die Saatkrähe ist vom Deutschen Bund 
für Vogelschutz/Deutscher Natur­
schutzverband e.V. (DBV) zum Vogel 
des Jahres 1986 ernannt worden. Für die 
Kür des schwarzen Rabenvogels waren 
gleich mehrere Gründe ausschlagge­
bend. Zunächst einmal gehört die Saat­
krähe zu den besonders bedrohten Vö­
geln. Die riesigen Schwärme, die man 
im Dezember und Januar beobachten 
kann, täuschen über die tatsächliche Be­
drohung der Saatkrähe hinweg. Bei den 
Schwärmen handelt es sich nämlich um 
Wintergäste aus den großen Brutgebie­
ten der Sowjetunion, Polen und Ungarn. 
Im eigenen Lande dagegen hat es einen 
katastrophalen Bestandsrückgang gege­
ben. Brüteten um die Jahrhundert­
wende noch etwa 100000 Brutpaare auf 
der Fläche der heutigen Bundesrepublik 
Deutschland, waren es 1950 noch 25000. 
1985 lag der Bestand nur noch bei 17000 
Brutpaaren. Diese Zahl ist schon be­
drohlich nahe an dem Minimum, um 
eine Population überhaupt aufrechtzu­
erhalten.
Es muß auch mit immer neu wiederhol­
ten Behauptungen aufgeräumt werden: 
Saatkrähen sind keine Schädlinge oder 
Plagegeister. Sie sind es genausowenig 
wie sie keine grausamen Singvogelräu­
ber sind. Der Rückgang des Singvogel­
bestandes ist auf vielfältige Faktoren 
wie etwa den Rückgang der Lebens­
räume und den Einsatz von Umweltgif­
ten zurückzuführen, nicht aber auf Saat­
krähen oder Elstern.
Auch die vermeintlichen Schäden für 
die Landwirtschaft kann man der Saat­
krähe nicht anlasten. Krähen sind Wie­
senvögel. Sie fressen fast alles, überwie­
gend jedoch Insekten, Würmer und 
Schnecken. Wenn sie jedoch keine Wie­
sen mehr vorfinden, weil diese für die 
agrarindustrielle Nutzung zu Ackerland 
umgebrochen worden sind, so weichen 
Krähen auch auf Äcker aus und fressen 
mitunter aufkeimende Saat. Für einen 
einzelnen Landwirt - so räumt der DBV 
ein - können in solchen Fällen tatsäch­
lich Schäden entstehen, die wirtschaft­
lich ausgeglichen werden müssen. Auf 
das gesamte Streifgebiet der Saatkrähe 
umgerechnet entstehen jedoch nur abso­
lut unerhebliche Verluste: bei Weizen 
0,6% und bei Gerste gerade 0,3%.
Die Saatkrähe signalisiert mit dem Ein­
fallen auf Äcker und ihren rückläufigen 
Bestandszahlen einen katastrophalen 
Irrweg in der Agrarpolitik: die Um­
wandlung von Wiesenland in eine 
Agrarsteppe, auf der Nahrungsmittel 
produziert werden, für die es überhaupt 
keinen Bedarf gibt. Statt diese Mah­
nung ernstzunehmen und die Fehlent­
wicklungen zu beseitigen, versucht 
man, den Mahner in der Natur als 
Schädling auszurotten.
Aber die Saatkrähe ist nicht der einzige 
Mahner. Brachvogel, Bekassine, Braun­
kehlchen und Grauammer sind genauso 
von einer verfehlten Agrarpolitik be­
troffen. Erst wenn wir sie alle ausgerot­
tet haben, werden wir vor der warnen­
den Stimme der Natur Ruhe haben.«

Saatkrähenkolonie am Gut Noer, Kreis Eckernförde. . Foto: U.Schneider

Minister Roger Asmussen besichtigt ein neues Diorama mit Saatkrähen (Vogel des Jahres 1986); 
v.r.: Graf Kerssenbrock (MdL), Minister Asmussen, Uwe Schneider. Foto: E. Kropla
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Finanzminister des 
Landes Schleswig-Holstein, 
Roger Asmussen, 
im Hause der Natur
Hoher Besuch hatte sich am 21. März 
1986 im Haus der Natur angekündigt. 
Wer nun glaubt, der Finanzminister 
käme mit einem dicken Scheck, der irrt. 
Ein guter Finanzminister soll ja auch 
»knickerig« sein!
Minister Asmussen, Schirmherr des 
Uhu-Auswilderungsprojektes im nörd­
lichsten Bundesland, kam aus echtem 
Interesse am Natur- und Umweltschutz 
und erkundigte sich ausgiebig nach den

Problemen des Vereins. Er sagte zu, ei­
nes unserer wichtigsten Probleme, die 
Festanstellung einer biopädagogischen 
Hauptkraft, zu prüfen.
Beeindruckt war der Minister vom Ein­
satz des Computers, der anläßlich des 
Besuches offiziell übergeben wurde. Der 
IBM-Direktor der Niederlassung Ham­
burg, Rolf de Vries, und der Leiter der 
Geschäftsstelle des IBM-Technischen 
Außendienstes, Hans-Joachim Nicolaus, 
übergaben mit einer Vorführung den 
Personalcomputer und zeigten einige 
Einsatzmöglichkeiten. Die großzügige 
Spende der Firma IBM unterstützt 
somit den Naturschutz mit modernster 
Informationstechnik. U. Schneider

Minister Asmussen läßt sich die Arbeit des Computers vorführen; v.l.: Elke Hansohn, IBM-Direk- 
tor Rolf de Vries, Iko Schneider, Minister Asmussen und Graf Kerssenbrock. Foto: E. Kropla

IBM-Computereinsatz im Verein Jordsand
Für unsere Mitglieder seien hier noch 
einmal Einsatzmöglichkeiten des ge­
spendeten Computers auf gezeigt:
Das komplette einsatzfähige System be­
steht aus: Recheneinheit IBM PC TX mit 
392000 Speicherstellen, Tastatur für 
Dateneingabe, Farbbildschirm für 
Datenanzeige, Wechselplatteneinheit 
mit 362000 Stellen-Speicherkapazität, 
Festplatteneinheit mit 10000000 Stel­
len-Speicherkapazität, Graphik-Druk- 
ker für Endlos- und Einzelblatt-Aus­
gabe, Betriebssoftware DOS und An­
wendungssoftware.
Der Wert der Spende beläuft sich auf 
rund DM 18000,-.
Mit Hilfe des Personalcomputers sollen 
schwerpunktmäßig folgende Arbeitsge­
biete unterstützt werden: Verwaltungs­
arbeiten (Kassenführung, Mitglieder­
betreuung), Textverarbeitung (Berichte, 
Manuskripte, Veröffentlichungen), Wis­
senschaftliche Anwendungen: - Aufbau 
von Arten-Katastern der Naturschutz­
gebiete (faunistisch und botanisch) - 
Statistische Auswertungen und Zusam­
menstellungen - Simulationen von öko­
logischen Modellen (DYSYS) - Archivie­
rung wissenschaftlicher Arbeiten.

Zunächst gilt es, sich mit den vielfälti­
gen Möglichkeiten des neuen Systems 
vertraut zu machen. Das geschieht auch 
schon mit Unterstützung durch das Sy­
stem im sogenannten Dialog, d.h. durch 
entsprechende Lernprogramme werden 
die notwendigen Kenntnisse in Frage 
und Antwort durch den Computer selbst 
vermittelt.
Im Bereich der zu entwickelnden neuen 
Anwendungen in der Umwelt- und Na­
turschutzarbeit sind teilweise neue 
Wege bei der Realisierung zu beschrei­
ten. Ergebnisse von Untersuchungen 
werden schneller vorliegen und erlau­
ben damit ein schnelleres Reagieren. 
Fehlentwicklungen kann durch geeig­
nete N aturschutz-Managementmaßnah- 
men wirkungsvoll gegengesteuert 
werden.
So wirkungsvoll die Unterstützung 
durch die Informationstechnologie sein 
wird, es werden immer unsere Mitarbei­
ter in den konkreten Situationen vor 
Ort sein, die mit Engagement und Sach­
verstand die Primärdaten erfassen, be­
urteilen und damit die Grundlage für 
die anschließende Verarbeitung durch 
den Computer schaffen.

Uwe Schneider

Umweltforschung heute
Eine Vortragsreihe anläßlich der Grün­
dung des ersten Instituts für Umwelt­
forschung vor 60 Jahren durch Jakob 
von Uexküll in Hamburg findet unter 
der Koordination von Dr. W. Schröder 
(Institut für Soziologie) an der Universi­
tät Hamburg statt (Hörsaal C im Haupt­
gebäude, Edmund-Siemers-Allee 1, von 
19.15-20.45 Uhr):
24.4. Was ist ein Umweltproblem? Die 

Bedeutung Jakob von Uexkülls 
für die heutige Umweltpolitik. 
Senator Prof. Dr. Klaus Michael 
Meyer-Abich, Präses der Behörde 
für Wissenschaft und Forschung.

15.5. Das Umweltbundesamt, politi­
scher Auftrag und praktische 
Arbeit.
Dr. Klaus Lüdcke, Umweltbun­
desamt, Berlin.

22.5. Ökologie, Politik und Wissen­
schaft
Prof. Dr. Udo Simonis, Direktor 
des Internationalen Instituts für 
Umwelt und Gesellschaft - Wissen­
schaftszentrum Berlin.

29.5: Soziologische Aspekte der Heraus­
bildung eines umweltgerechten 
Verhaltens.
Dr. Karl-Heinz Hillmann, Sozio­
loge, Privatdozent an der Univer­
sität Würzburg.

5.6. Ökologie - Umwelt - Forschung. 
Prof. Dr. Walter Rühm, Zoologie 
und experimentelle Ökologie, Zoo­
logisches Institut und Zoologi­
sches Museum.

12.6. Anv/endung der Uexküllschen 
Umweltlehre auf die moderne Ver­
haltensbiologie.
Prof. Dr. Dierk Franck, Zoologe, 
Zoologisches Institut und Zoologi­
sches Museum.

19.6. Seevögel als Bioindikatoren für 
die Beurteilung von Meeresver­
schmutzungen.
Dr. Gottfried Vauk, Leiter der 
Inselstation der Vogelwarte Hel­
goland.

26.6. Umweltprobleme als Innenwelt­
probleme, Notwendigkeit einer 
ökologischen Erziehung.
Prof. Dr. Klaus Schleicher, Ge­
schäftsführender Direktor, Insti­
tut für Vergleichende Pädagogik.

3.7. Natur vor Ort im Ballungsraum. 
Prof. Dr. Martin Hoebel-Mävers, 
Insitut für Didaktik der Mathema­
tik, Naturwissenschaften, Technik 
und des Sachunterrichts.

10.7. Praktische Anwendung von 
Datenbanken für die Umwelt­
forschung.
Wolfgang Kohlsmann, Bertels­
mann Datenbank-Dienste, Mün­
chen.

m m m  N a to  und Tierfreunde
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Erdölförderung Mittelplate I bei Irischen
Die Industrialisierung des Dithmarscher Wattenmeeres / Baubeginn der TEXACO-Bohrinsel 
bei Trischen / Ein Beitrag von Rüdiger Kock (Tönning)
Das Firmenkonsortium Deutsche Texa- 
co/Wintershall AG begann im Juni 1985 
mit den Bauarbeiten für die Bohrplatt­
form auf der Mittelplate, ca. 3 km SE 
von Trischen (siehe Karte). Trischen und 
die Marner Plate, die z.T. nur 1 km von 
der Bohrinsel entfernt sind, wurden von 
der Landesregierung im »Nationalpark 
Wattenmeer« als ökologisch bedeutsam 
und somit in die Schutzzone I eingestuft. 
In diesem Gebiet nun vermutet das Kon­
sortium das mit 75 Milk t größte deut­
sche Erdölfeld. Es wurde in den Jahren 
1980/81 entdeckt. Damals hatte man die 
Bohrplattform »Fairalp 3« im Watten­
meer verankert, und das dickflüssige 
und stark schwefelhaltige Öl in Tiefen 
von 2100 bis 3000 m entdeckt.
Das Recht der Firmen, im Wattenmeer 
nach Öl zu bohren, stammt noch aus der 
Zeit des III. Reiches. Nach diesem Recht 
hatte man bereits einmal, 1951 auf der 
Hallig Helmsand vor dem heutigen 
Speicherkoog - allerdings erfolglos - 
eine Probebohrung niedergebracht.
Von dem zwischen Trischen und Fried­
richskoog liegenden Öl lassen sich nach 
Aussagen der beiden Firmen mit Hilfe 
verschiedener Maßnahmen zur Steige­
rung des Entölungsgrades max. 30 Pro­
zent des Öles fördern. Bei einer ungefäh­
ren Jahresförderung von 500000 t würde 
die Förderung ca. 40 Jahre dauern. Wäh­
rend dieser Zeit wird das »Trischen-Öl« 
einen Anteil von ca. 15 Prozent an der 
Verarbeitungskapazität der Hemming- 
stedter TEXACO-Raffinerie haben 
(siehe Karte).
In absoluten Zahlen jedoch ist die Erdöl­
förderung interessanter. Mit der jetzt 
begonnenen Investition von 110 Mill. 
DM, mit der 20 Dauerarbeitsplätze ge­
schaffen werden, läßt sich beim derzeiti­
gen Rohölpreis Erdöl in einem Wert von 
etwa 14 Milliarden DM gewinnen. Diese 
Förderung bleibt solange finanziell at­
traktiv, wie die Gewinnungskosten un­
ter dem derzeitigen Rohölpreis von 640 
DM/t liegen.
Seitens der Landesregierung ist in jeder 
Hinsicht ein Entgegenkommen zu ver­
zeichnen. So wurde z.B. der Förderzins 
per Landesverordnung kürzlich auf 10 
Prozent festgelegt. Hiermit wurde der 
niedrigst mögliche Förderzins gewählt, 
obwohl die Spanne von 10 bis 32 Prozent 
reicht.
Gerechtfertigt wird diese Entscheidung 
mit den überaus hohen Feldentwick­
lungskosten, die man bei der Festlegung 
des Förderzinses zum Abzug brachte. 
Bisher konnte sich noch niemand so 
richtig überzeugend mit dem Anblick 
einer »halligartigen Insel«, so die 
TEXACO, anfreunden. Zumal sie ja im 
jetzt kürzlich geschaffenen »National­
park Wattenmeer« nicht so ohne wei­
teres mit dem Schutzgedanken dieses 
Politikums zu vereinbaren ist. In Nord­
friesland sieht die dort ansässige Bevöl­
kerung die Erdölförderung ebenso wie 
die Waffenerprobung in der Meldorfer 
Bucht (siehe Karte) als Punkt an, an 
dem der »Nationalpark« hinsichtlich 
seiner Glaubwürdigkeit leidet. Ledig­
lich die Gemeinde Friedrichskoog, die

ja am stärksten von der Erdölförderung 
in Sachen Fremdenverkehr in Mitlei­
denschaft gezogen wird, hat sich inzwi­
schen nach anfänglicher lautstarker 
Kritik an dem Projekt, mit dem Gedan­
ken an einen oder mehrere Bohrtürme 
im Wattenmeer vor der Haustür, zumin­
dest »offiziell« abgefunden. Gründe 
hierfür wurden in der bisher stattgefun­
denen Diskussion mehrere genannt. Am 
einleuchtendsten mag einem vielleicht 
die Aussicht der Gemeinde auf billiges 
Gas sein. Denn bei der Förderung fällt 
pro m3 Öl eine Menge von 13 m3 Gas an. 
Dieses ließ sich dann evtl, für die Behei­
zung eines Schwimmbades kostengün­
stig verwenden.
Im Kurort Büsum jedoch blickt man 
weiterhin voller Sorgen in Richtung Tri­
schen. Im Angesicht der ablehnenden 
Haltung von Urlaubern, die mit dem 
Voranschreiten der Bauarbeiten ihre 
Urlaubsfreude immer mehr schwinden 
sehen, wohl auch zu recht. Denn der 
Ausblick auf eine Bohrinsel im sonst 
doch so weitläufigen Wattenmeer und 
der Gefahr eines durch technisches oder 
menschliches Versagen entstandenen 
Zwischenfalls steigert nicht unbedingt 
die Attraktivität eines Urlaubsortes. 
Gerade auch weil vielfältige mensch­
liche Eingriffe im Dithmarscher Watten­
meer aktiv sind, werden hier Einbußen

für die traditionellen Nutzungen wie 
Fischerei und Fremdenverkehr befürch­
tet, bzw. sind z.T. schon nachweisbar. 
Schon jetzt bezeichnet man manchmal 
Dithmarschen als den »Auspuff« von 
Schleswig-Holstein.
Bereits im regulären Betrieb der Bohr­
insel gibt es eine Menge Reibungs­
punkte zwischen Ölbohrern und Natur­
schützern. So ist z.B. die Verklappung 
des Bohrgutes und der Bohrspülung bei 
Ebbe in das Watt auf Kritik gestoßen. In 
der Bohrspülung sind nämlich Stoffe 
wie Kali und Schwerspat enthalten. 
Hier wird die Unbedenklichkeit der 
Bohrspülung für Wattlebewesen be­
zweifelt, obwohl Gutachten seitens der 
Firmen vorgelegt wurden, die eine Un­
bedenklichkeit beweisen sollen. Zugesi­
chert wurde jedoch, daß die Bohrspü­
lung, die bei Schrägbohrungen anfällt, 
an Land entsorgt wird. Denn bei den 
Schrägbohrungen setzt man als 
Schmierstoff Dieselöl zu, um die Rei­
bung zu vermindern. Daß es zu Schräg­
bohrungen und damit auch zu mehr Ri­
siko beim Bohrbetrieb kommt, steht 
fast außer Frage. Die Firmen haben 
nämlich darauf verzichtet, auf der Mar­
ner Plate, und somit in der jetzigen 
Schutzzone I des Nationalparks, zu boh­
ren. Und um jetzt trotzdem an das dor­
tige Öl heranzukommen, müssen
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Schrägbohrungen vorangetrieben wer­
den.
Ein Aspekt des Wattenmeeres blieb bei 
der Planung der Bohrinsel gänzlich 
ohne Berücksichtigung: die natürliche 
Dynamik im Watt. Denn immer wenn 
sich Techniker daran machen, feste Bau­
werke im Watt zu errichten, übersehen 
sie leicht die natürliche Dynamik des 
Wattenmeeres (siehe Eidersperrwerk). 
Nicht anders erging es auch dem mit der 
Planung beauftragten Architektenbüro. 
Als man nach anfänglichem Sträuben 
dem Germanischen Lloyd (er ist für die 
Sicherheit von Seebauwerken verant­
wortlich) die Pläne eingereicht hatte, in­
tervenierte dieser ziemlich bald. Es 
mußten zahlreiche Verbesserungen in 
der Statik vorgenommen werden, um 
die laut Germanischen Lloyd »dilitanti- 
sche Planung« zu korrigieren und zu ver­
bessern. Wie lange die Bohrinsel und 
ihre maximal drei Nachfolgerinnen nun 
wirklich der Dynamik widerstehen, 
steht in den Sternen. Jedenfalls sollte 
man die Wanderungsraten der Sände um 
Trischen, die bei mindestens 20 m/Jahr 
in östliche Richtung liegen, als sicher­
heitsbeeinträchtigenden Faktor nicht 
unbeachtet lassen. Daß die Firmen trotz 
aller Proteste an dem Vorhaben festhal- 
ten, bezweifelt heute kaum noch je­
mand. Mit den beiden Probebohrungen 
1980/81 und dem Baubeginn 1985 hat 
man durch Investitionen Sachzwänge 
geschaffen, die es in altbekannter Weise 
nicht mehr möglich machen, sich aus

dem Projekt ohne riesigen und wirt­
schaftlich nicht zu tragenden Verlust zu­
rückzuziehen. Wie immer stehen natür­
lich auch hier beim Abbrechen des Pro­
jektes Arbeitsplätze auf dem Spiel.
Ich möchte dagegenhalten, daß vor Tri­
schen nur noch die Rentabilität der För­
derung zählt. Um dieses zu erreichen, 
bezahlt man dann auch schon mal 4,3 
Mill. DM (freiwillig) als Ausgleichsmaß­
nahme für den Natureingriff.

Vor Trischen jedenfalls hat man jetzt 
seitens der Industrie wieder eine Hürde 
auf dem nicht mehr allzulangen Hürden­
lauf genommen, an dessen Ende die voll­
kommene Industrialisierung des Wat­
tenmeeres steht. Um das zu erreichen, 
verteilt eine Firma wie Texaco auch 
schon einmal Werbeprospekte über die 
Erdölförderung, natürlich auf Hoch­
glanzpapier gedruckt. Und die läßt man 
dann an alle Haushalte verteilten.

Bauarbeiten an der Bphrplattform auf der Mittelplate. Foto: Rüdiger Kock

Lütt Beten wat 
vun Hallig Habel
Nachdem nun endlich die Packeisberge 
aus dem nordfriesischen Wattenmeer 
verschwunden waren, konnte uns Fiete 
Nissen, der Postschiffer von Langeneß, 
am 23. März zur Hallig Habel überset­
zen. Mit viel Beipack, wie Funkgerät, 
Batterie, 120 1 Trinkwasser, Motorsense, 
Frischgemüse, 2 Gitarren, und und und 
konnten wir bei Südwest Stärke 5 von 
Schüttsiel aus zur Wiederinbetrieb­
nahme von »Haus und Hof« starten. Wir, 
das war unser neuer ZDLler Thorsten 
Jolitz aus Schleswig, dem wir eine 
glückliche Hand für seine Arbeit auf 
Habel wünschen; das war Arne Peters 
aus Hedwigenkoog, unser Ex-ZDLler 
von 84/85; der sich überaus erfolgreich 
für die Hallig einsetzen konnte; und das 
war der Referent.
Nachdem unter einigen Schwierigkeiten 
das Boot gelöscht war, konnten wir bei 
einer ersten Begehung der Hallig fest­
stellen, daß trotz der langen Eisperiode 
an Haus, Warf und Halligoberfläche 
keine größeren Schäden eingetreten wa­
ren. Lediglich einige Groß-Steine aus 
dem alten Stein-Deckwerk fehlten und 
in den bewuchsfreien Bereichen in der 
Osthälfte war ein flächiger Bodenver­
lust zu beobachten. Der im Vorjahr neu 
entstandene Steindeich, durch Verguß 
gesichert, hat sich sehr gut bewährt und 
Herbst- und Wintersturm getrotzt; die 
Hallig ist also immer noch »nur« 3,5 ha 
groß.

Im Osten, im Windschatten der Hallig, 
ist allerdings konstant eine Aufschlik- 
kung, d.h. mögliche Flächenzunahme zu 
beobachten.

Im Wohnzimmer des alten Hallighauses 
hatten wir dann bei +4° C Raumtempe­
ratur alles wieder einzurichten: Mobi­
liar, Kleiderschrank, »Büro« und Biblio­
thek, dann die Betten, Küche, Klo, die 
Werkstatt...
Es ist ja doch jedesmal ein ganzer Wie­
dereinzug. Die kleinen Problemchen 
hatten wir fast alle im Griff, und abends 
konnte bei Teepunsch und schon + 12° C 
mit Martin, dem einsamen Vogelwart 
auf Hallig Norderoog, gefunkt werden. 
Auch mit Langeneß und Schlüttsiel 
gab’s Funkkontakt - wir waren also 
wieder da.
Am Montagabend, nach heftigem Süd­
weststurm stand Thorsten dann doch et­
was beeindruckt vor seinem ersten 
Landunter. Die Flut lief gut ein Drittel 
die Warf herauf; von Steinkante, Anle­
ger und zukünftigen Brutflächen war 
über Stunden nichts zu sehen. Die anwe­
senden Rastvögel wie Ringelgans, Al­
penstrandläufer, Austernfischer, ver­
schiedene Möwenarten, Pfeif-, Brand-, 
Krick- und Stockente versammelten 
sich auf und um die Warf, um den Sturm 
zu überstehen. Nach Ablauf des Wassers 
heißt es Spülsaum abräumen, Treibholz 
bergen, Grüppen pflegen, Steine absam­
meln. Dieses sind im Rahmen unseres 
Auftrages die Aufgaben, die zum Schutz 
der Halligoberfläche durchgeführt wer­
den müssen.
Das ALW kam gleich in den ersten Ta­
gen mit der neuen MS »Hooge«, um 
Trinkwasser, Propan und moralische 
Unterstützung zu bringen - dieses alles 
hilft einem sehr auf Deutschlands klein­
ster Hallig.
Daß trotz teilweise körperlich schwerer 
Arbeit noch Zeit zum Beobachten und

zum Archivieren der Daten aus Fauna 
und Flora bleibt, ist selbstverständlich, 
und auch eine mitternächtliche Runde 
»Doppelkopf« paßt sich noch ein.
Ab Karfreitag kam dann eine kleine 
Gruppe von »Gastarbeitern« der NJJ, 
die uns unterstützten. Ob sie gut ge­
wirkt haben, werden die Vegetation im 
Sommer und das Brutergebnis zeigen. 
Der Tatendrang der Immat’s wurde ge­
dämpft durch unmögliches Wetter und 
leider immer noch nicht ausreichenden 
Werkzeugbestand.
Was es denn wohl so zu Essen gibt bei 
dieser Männerwirtschaft? Nun: 3 Sorten 
Brot, 4 verschiedene Marmeladen, 2 Ho- 
nige zum Frühstück; Kartoffeln, 
Fleisch, Gemüse oder auch mal Reis mit 
Zimt und Zucker (nur per Spachtel zu es­
sen) zum Mittag und abends überwie­
gend oder auch mal zwischendurch 
Schokolade aller Art.
Beleuchtet wird alles durch Mini-Lam­
pen (12 Volt), gespeist aus unserer Solar­
anlage und durch das warme Licht der 
nordischen Petroleumlampe, die uns un­
sere lieben GrÖder Nachbarn im Vorjahr 
als Gastgeschenk mitbrachten.
Ja, so geht’s uns auf Hallig Habel, mit­
ten in der Zone 1 des Nationalpark 
Schleswig-Holsteinisches Wattenmeer. 
Das bedeutet: Kein Tourismus, Betre­
tungsverbot, auch für den umgebenden 
Wattbereich - Sie können uns also leider 
hier nicht direkt helfen - aber wer will, 
kommt bestimmt auf eine andere Art 
der Unterstützung unserer Arbeit da 
draußen.
Wir alle hoffen auf eine erfolgreiche 
Brut- und Aufzuchtsaison in 1986 und 
vor allem für die Halligen: Kein Land­
unter im Juni! Werner Block

Referent Hallig Habel
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Botulismus -  Vogelseuche an der Niederelbe / V o n  Armin Püttger

Zwar ist schon einige Zeit vergangen 
seit der letzten Botulismus-Epidemie an 
der Elbe. Da aber viele unserer Mitglie­
der Augenzeuge dieses Vogelsterbens 
waren und sich derartige Vorgänge je­
derzeit wiederholen können, haben wir 
hier den Bericht von A. Püttger zum Ab­
druck gebracht. Verwiesen sei auch auf 
die Arbeit »Botulismus 1984 in der We­
deier Marsch« von B. Hälterlein in den 
Hamburger Avifaunistischen Beiträgen 
20/1985: 125-135. Red.
Immer wieder wird dem ökologischen 
Flußsystem der Elbe durch künstliche 
Eingriffe ein weiterer schwerer Schlag 
zugefügt. Nun greift die Natur selbst 
schädigend ein, indem sie durch biologi­
sche Ursachen in lokalen Regionen Mas­
sensterben von Vögeln erzeugt. So 
scheint es. Doch blickt man einmal in 
die Hintergründe, so sieht man, daß

In einer 1985 erschienenen Broschüre 
des »Deutschen Kanu-Verbandes e.V.« 
mit dem Titel »Natur- und Gewässer­
schutz« sind zehn Goldene Regeln für 
das Verhalten aller Wassersportler in 
der Natur niedergeschrieben. Diese Re­
geln wurden bereits 1979 auf Anregung 
des Bundesverkehrsministeriums in Zu­
sammenarbeit aller Wassersportver­
bände für den Bereich der an Bundes­
wasserstraßen angrenzenden Natur­
schutzgebiete erarbeitet. Der Deutsche 
Kanu-Verband betrachtet die Wasser­
wanderwege in Naturschutzgebieten als 
Wanderwege im Sinne der Naturschutz­
gesetze und -Verordnungen des Bundes 
und der Länder. Ein Verlassen der Wan­
derwege zum Anlanden, Lagern und Ra­
sten ist nicht gestattet. Der Verband ap­
pellierte an alle Mitglieder, sich im eige­
nen Interesse und aus der Verantwor­
tung für die Naturgüter an die zehn Gol­
denen Regeln zu halten.
Da unter den Mitgliedern des Verein 
Jordsand sicher Wassersportler zu fin­
den sind, die Kanuwandern, vielleicht 
ohne in einem Verein oder Verband Mit­
glied zu sein, ausüben, möchten wir die 
zehn Goldenen Regeln zur weiteren Ver­
breitung und Akzeptanz im Folgenden 
abdrucken:
1 Meiden Sie das Einfahren in Röhricht­
bestände, Schilfgürtel und in alle sonsti­
gen dicht und unübersichtlich bewach­
senen Uferpartien. Meiden Sie darüber 
hinaus Kies-, Sand- und Schlammbänke 
(Rast- und Aufenthaltsplatz von Vögeln) 
sowie Ufergehölze. Meiden Sie auch 
seichte Gewässer (Laichgebiete), insbe­
sondere solche mit Wasserpflanzen.
2 Halten Sie einen ausreichenden Min­
destabstand zu Röhrichtbeständen, 
Schilfgürteln und anderen unübersicht­
lich bewachsenen Uferpartien und Ufer­
gehölzen - auf breiten Flüssen beispiels­
weise 30 bis 50 Meter. Halten Sie einen 
ausreichenden Mindestabstand zu Vo­
gelansammlungen auf dem Wasser - 
wenn möglich, mehr als 100 Meter.
3 Befolgen Sie in Naturschutzgebieten 
unbedingt die geltenden Vorschriften. 
Häufig ist Wasserport in Naturschutzge-

auch hier der Mensch seine Hand mit im 
Spiel hat. Was steckt hinter dem Wort 
Botulismus und seinen Ursachen? Dazu 
der folgende Bericht über die Situation 
im Jahre 1984.
Es ist gerade Niedrigwasser an der Elbe 
und das größte Süßwasserwatt Europas 
dehnt sich in seiner vollen Breite. Bar­
fuß waten wir zwischen meterhohen 
Binsen einen Priel entlang, aus dem 
noch einiges Wasser rinnt. Laut 
quatscht der Schlick unter den Füßen, 
drückt sich zwischen den Zehen hin­
durch, ehe die Beine bis fast ans Knie 
einsinken. An einer Biegung bleiben wir 
stehen. Zwei Meter vor uns versucht 
eine Stockente mit schwachen Flügel­
schlägen, die Flucht zu ergreifen. Es ge­
lingt ihr nicht. Ermattet läßt sich das 
Tier greifen. Ein kurzes Stück weiter 
liegt eine weitere Ente im Schlick. Ihr

bieten ganzjährig, mindestens zeit­
weise, völlig untersagt oder nur unter 
ganz bestimmten Bedingungen möglich.
4 Nehmen Sie in »Feuchtgebieten von 
internationaler Bedeutung« bei der Aus­
übung von Wassersport besondere Rück­
sicht. Diese Gebiete dienen als Lebens­
stätte seltener Tier- und Pflanzenarten 
und sind daher besonders schutzwürdig.
5 Benutzen Sie beim Landen die dafür 
vorgesehenen Plätze oder solche Stel­
len, an denen sichtbar kein Schaden an­
gerichtet werden kann.
6 Nähern Sie sich auch von Land her 
nicht Schilfgürteln und der sonstigen 
dichten Ufervegetation, um nicht in den 
Lebensraum von Vögeln, Fischen, 
Kleintieren und Pflanzen einzudringen 
und diese zu gefährden.
7 Laufen Sie im Bereich der Watten 
keine Seehundbänke an, um die Tiere 
nicht zu stören und zu vertreiben. Hal­
ten Sie mindestens 300 bis 500 Meter Ab­
stand zu Seehundliegeplätzen und 
Vogelansammlungen, und bleiben Sie 
hier auf jeden Fall in der Nähe des mar­
kierten Fahrwassers. Fahren Sie hier 
mit langsamer Fahrstufe.
8 Beobachten und fotografieren Sie 
Tiere möglichst nur aus der Ferne.
9 Helfen Sie, das Wasser sauber zu hal­
ten. Abfälle gehören nicht ins Wasser, 
insbesondere nicht der Inhalt von Che­
mietoiletten. Diese Abfälle müssen ge­
nauso wie Altöle in bestehenden Sam­
melstellen der Häfen abgegeben wer­
den. Benutzen Sie in Häfen selbst aus­
schließlich die sanitären Anlagen an 
Land. Lassen Sie beim Stilliegen den 
Motor Ihres Bootes nicht unnötig lau­
fen, um die Umwelt nicht zusätzlich 
durch Lärm und Abgase zu belasten.
10 Machen Sie sich diese Regeln zu ei­
gen, informieren Sie sich vor Ihren 
Fahrten über die für Ihr Fahrtgebiet be­
stehenden Bestimmungen. Sorgen Sie 
dafür, daß diese Kenntnisse und Ihr ei­
genes vorbildliches Verhalten gegen­
über der Umwelt auch an die Jugend 
und vor allem an nichtorganisierte Was­
sersportler weitergegeben werden.

Kopf wackelt apathisch hin und her und 
sinkt dann zu Boden. Die Füße sind 
steif, gestreckt, zu keiner Bewegung fä­
hig. Durch die Federn läßt sich deutlich 
das Brustbein fühlen, denn der Magen 
ist völlig leer und die Fettreserven ver­
braucht. Uns ist es klar. Wir waten bis 
an die Knie in dem gefährlichsten biolo­
gischen Gift, das auf der Erde vor­
kommt, dem Botulinus-Toxin.
Das Krisengebiet ist die Hetlinger 
Schanze in der Haseldorfer Marsch, und 
das bereits in vier aufeinanderfolgen­
den Jahren. Bereits im Sommer 1983 
starben hier Tausende Tiere von ver­
schiedenen Vogelarten auf furchtbare 
Weise langsam und bei vollstem Be­
wußtsein. Bis zum Eintreten des Todes 
können Tage vergehen. An den Uferrän­
dern stapeln sich die Kadaver. Jäger ha­
ben die toten Vögel eingesammelt und 
ganze Säcke damit gefüllt, die nun auf 
ihren Abtransport warten. Doch noch 
immer finden sich alle paar Meter neue 
infizierte Vögel und ständig kommen 
neue hinzu. Da stecken Löffel- und 
Spießenten eingeklemmt zwischen Stei­
nen der Uferbefestigung, einige kopf­
über in Spalten gefallen. Dutzende hok- 
ken gelähmt im Gras oder auf dem Watt. 
Krickenten liegen tot im Spülsaum ne­
ben verendeten Möwen. Eine Bachstelze 
versucht mühevoll in die Höhe zu stei­
gen, Flußufer- und Bruchwasserläufer 
torkeln wie betrunken dahin. Die ohne­
hin schon bedrohten Trauerseeschwal­
ben, Wasser- und Tüpfelrallen verrö­
cheln qualvoll, ohne sich auch nur im ge­
ringsten bewegen zu können. Seltene 
Schnatterenten kämpfen um den letzten 
Atemzug, ehe auch die Atmungsmusku­
latur aussetzt.
Wie kommt es jedoch zu diesem Massen­
sterben? Verursacher ist ein Stäbchen­
bakterium mit dem Namen Clostridium 
botulinum, das in der Lage ist, bei un­
günstigen Lebensbedingungen sämt­
liche lebensnotwendigen Zellkomparti­
mente in einer hitzeresistenten Spore 
zusammenzufassen und so zu überdau­
ern. Kommen nun irgendwann günsti­
gere Lebensbedingungen, so quillt die 
Spore und ein vollwirksames aktives 
Bakterium entsteht. Clostridium botuli­
num lebt ständig im Watt der Elbe, je­
doch meist in kaum beachtenswerter 
Anzahl, denn es ist anaerob und kann 
sich somit in sauerstoffhaltigem Wasser 
nicht voll entfalten.
Leider gehört die Elbe zu den sehr stark 
verschmutzten Gewässern, deren Sauer­
stoffgehalt bereits durch menschlichen 
Einfluß stark reduziert wurde. Doch 
nicht nur die durch Abwässer und Kühl­
anlagen beeinflußten Verhältnisse sind 
für die ideale Vermehrung der Bakte­
rien verantwortlich, sondern auch der 
Bau von Steinwällen in den Fluß hinein, 
die nach der Errichtung der neuen 
Deichstraße zum Uferschutz angelegt 
wurden. Dadurch ist die hier befind­
liche kilometerlange Ufereinbuchtung 
weitgehend von einer Fließbewegung 
ausgenommen, das Wasser steigt lang­
sam mit den Gezeiten träge auf und ab, 
ohne das eine eigentliche Strömung er­
zeugt wird. Nun braucht bloß noch ei­
nige Tage im Sommer die Sonne beson­
ders heiß zu scheinen, von dem wenigen 
verbliebenen Sauerstoff auch noch zu 
zehren und den Fluß zu erwärmen, so

10 Goldene Regeln für das Verhalten 
aller Wassersportler in der Natur
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Nationalpark schleswig-holsteinisches Wattenmeervermehren sich die Clostridien in gewal­
tiger Geschwindigkeit, je näher sie dem 
idealen Optimum von 37° C kommen. 
Die sich im Watt ernährenden Vögel 
nehmen das hochgiftige Botulinus-To- 
xin mit den Clostridien oral auf, das To­
xin entfaltet seine Wirkung und unter­
bindet die Freisetzung des Acethylcho- 
lin, das notwendig ist, um einen Muskel 
zur Bewegung zu veranlassen. Die Wir­
kung ist ähnlich wie bei dem pflanzli- 
schen Gift Curare. Während die Vertei­
lung langsam durch den ganzen Körper 
geht, werden nach und nach alle Mus­
keln gelähmt, beginnend mit Schluckbe­
hinderungen, die dafür sorgen, daß 
keine Nahrung mehr auf genommen wer­
den kann. Oftmals erst nach Tagen tritt 
dann der Tod durch Atemlähmung ein, 
falls der betroffene Vogel nicht bereits 
vorher verhundert ist. Bis kurz vor Ein­
tritt des Todes ist das Opfer bei vollem 
Bewußtsein.
Unsere und auch Rettungsversuche von 
anderen erbrachten nur einen spär­
lichen Erfolg, davon abgesehen, daß die 
Anzahl der eingesammelten gelähmten 
Vögel sowieso nur einen höchst geringen 
Prozentsatz der Gesamtmenge an be­
troffenen Exemplaren ausmacht. Im­
merhin erzielten einige Ortsansässige 
durch mühevolles Einflößen von flüssi­
ger Nahrung, Rhizinusöl und anderen 
ausprobierten Hausrezepten eine Er­
folgsquote von bis zu einem Drittel, was 
besonders bei hochbedrohten Arten er­
freulich ist.
Insgesamt gibt es sieben Botulinusgifte, 
von denen drei für Menschen tödlich 
sind. Ein Gramm reicht beispielsweise 
aus, um zehn Millionen Menschen um­
bringen zu können. Da der Name Clost­
ridium botulinum von dem lateinischen 
Wort botulus, was Wurst heißt, kommt, 
kann man sich denken,wie auch Men­
schen ungewollt das Schicksal der Vögel 
teilen können. Tatsächlich kommt die­
ses nur oral wirkende Gift im ganz nor­
malen Erdboden vor, und kann bei nicht 
ausreichender Sterilisation von Konser­
ven in Bohnendosen und in Fleischkon­
serven enthalten sein, denn darin befin­
den sich ideale anaerobe Verhältnisse. 
Erst ein fünfzehnminütiges Kochen tö­
tet die Clostridien ab. Das Botulinus-To- 
xin ist eines der gefürchtetsten biologi­
schen Kriegsmittel, in Form von Aero­
solen gut verteilbar und über die Atem­
wege aufzunehmen. Eine Impfung ist 
möglich. Man kann also die betroffenen 
Vögel ohne weiteres anfassen, ja sogar 
essen, solange das ungekochte Gift nicht 
in den Magen gelangt.
Am Ende zeigt sich jedoch wieder, daß 
selbst die biologischen Ursachen auch 
dieses Vogelsterbens von Menschen zu­
mindest begünstigt wurden und man ist 
schon dabei, Überlegungen anzustellen, 
wie man diese Situation in der Hasel- 
dorfer Marsch in den Griff bekommen 
kann, beispielsweise durch Öffnen der 
Steinwälle, da man ansonsten auch in 
späteren Sommern mit heißen Tagen 
mit Botulismus rechnen muß. Doch ganz 
allgemein muß der große Elbstrom öko­
logisch wieder intakt gebracht werden, 
denn der Botulismus ist nur ein kleiner 
Eingriff im Vergleich zum ganzen Le­
benssystem, denn die Niederelbe ist ein 
international wichtiger Rastplatz zahl­
reicher Zugvögel und ein unersetzliches 
Refugium unserer heimischen Brutvo­
gelfauna.

Mit Wirkung vom 1.10.1985 ist das 
Gesetz zum Schutze des schleswig-hol­
steinischen Wattenmeeres (National­
parkgesetz) in Kraft getreten. Hier­
durch ergeben sich auch für den Verein 
Jordsand im Bereich der Betreuungs­
gebiete einige wesentliche Veränderun­
gen.
Das inzwischen eingerichtete Landes­
amt für den Nationalpark schleswig­
holsteinisches Wattenmeer hat seinen 
Sitz in 2253 Tönning, Am Hafen 40 a.
Der Vorstand und Geschäftsführer des 
Vereins Jordsand sind bereits mehrfach 
zu Gesprächen mit der Leitung des 
Nationalparkamtes in Tönning gewe­
sen. Die Gespräche fanden stets in guter 
Atmosphäre statt. Die Mitarbeiter der 
neuen Behörde sind ernstlich bemüht, 
soviel wie möglich für den Naturschutz 
und den Erhalt des Wattenmeeres be­
reits in der Anfangsphase zu erreichen. 
Daß dies unter Berücksichtigung aller 
Anlaufschwierigkeiten nicht einfach 
sein kann, muß klar gesehen werden. 
Die Aufgabe des Vereins Jordsand ist 
somit auch als beratend für die Durch­
führung des Gesetzes zu sehen.
Zunächst ändert sich für den Verein 
Jordsand besonders in den betreuten 
Gebieten Hallig Habel und Norderoog/

Der strenge Winter mit anhaltenden 
Temperaturen zwischen -10° und -20° 
hatte im Februar und Anfang März die­
ses Jahres das gesamte Wattenmeer in 
eine arktische Landschaft verwandelt. 
Am 16. Februar war es uns möglich, mit 
einem vom Fernsehen finanzierten Hub­
schrauber die Hallig zu inspizieren 
(siehe Foto). Die »fotogene« Winterland­
schaft ließ Sorge aufkommen.
Die Lahnungsfelder lagen voll Packeis.

Norderoogsand das Betreuungsrecht. 
Beide Gebiete liegen in der Zone I (d.h. 
»Tabuzone«). Grundsätzlich dürfen 
beide Gebiete nur noch dienstlich durch 
die Vogelwärter und die Referenten be­
treten werden. Erforderliche Arbeiten 
zur Erhaltung sind wie früher möglich. 
Um den bisherigen Besuch durch Touri­
sten auf Norderoog von Hooge und Pell­
worm aus nicht unmittelbar einzustel­
len, wurde ein Kompromiß erarbeitet.
Mit Rücksicht auf die Brutsaison darf 
ab 1. Juli pro Tag und Tide eine Besu­
chergruppe von maximal 50 Personen 
die Hallig unter Leitung eines Watten­
führers betreten. Die Gruppen müssen 
angemeldet sein, und der Wattenführer 
muß über eine Genehmigung des Natio­
nalparkamtes verfügen. Diese Regelung 
gilt zunächst für 1986 und 1987. Die Be­
suchermöglichkeiten auf der Hallig 
Südfall sind noch nicht endgültig ge­
klärt, da die Hallig voraussichtlich in 
der Zone II liegen wird.
Das Nationalparkamt hat eine umfang­
reiche Broschüre herausgegeben, die 
auch das Gesetz beinhaltet. Die Bro­
schüre können unsere Mitglieder 
kostenlos in der Geschäftsstelle gegen 
Rückporto (DM 0,70) abfordern.

U. Schneider

Nach dem Wetterumschwung kam bei 
westlichen Winden um Stärke 7 erhöh­
ter Wasserstand auf. Das Eis geriet in 
Bewegung und verursachte hierdurch 
erhebliche Schäden an den Lahnungen.
Es bedarf wieder großer Anstrengungen 
der Jugendgruppen, nach der Brutzeit 
die Schäden zu reparieren. Alle geplan­
ten Gruppen sind voll besetzt. Es haben 
sich Teilnehmer aus drei Nationen an­
gemeldet. Uwe Schneider

Packeis an der Halligkante von Norderoog: 16. Februar 1986. Foto: Uwe Schneider

Eisgangschäden auf Hallig Norderoog
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Katzenproblem
Ich vermute sicher zu recht, daß es unter 
den »Jordsand«-Mitgliedern wie allge­
mein viele Katzenfreunde und Katzen­
gegner gibt. Aus vielen Gründen ist das 
Thema überdies aktuell. Aus vielen und 
langjährigen Erfahrungen auf Helgo­
land, den betreuten Naturschutzgebie­
ten, aber auch eigener Katzenhaltung, 
habe ich recht gute Kenntnis der Sach­
lage, allerdings weniger im rechtlichen 
Bereich. Unsere Katzenprobleme auf 
Helgoland (im letzten Sommer traten

bei Menschen hier schwere Hauterkran­
kungen auf, die nachweislich von ver­
wilderten und streunenden Katzen 
übertragen wurden), in unseren Schutz­
gebieten und im von mir untersuchten 
Ortsnah- und Gartenbereich (Publika­
tion der Untersuchungs-Ergebnisse sind 
in Arbeit) veranlassen uns, unseren Mit­
gliedern zwei Arbeiten von Frau Dr. 
Hofmann zur Kenntnis zu bringen, die 
sich mit dem Problem lange und gründ­
lich beschäftigt hat und sich um sachli­

che, unpolemische Information bemüht. 
Um es noch einmal kar zu sagen: ich per­
sönlich mag das Haustier Katze aus vie­
len Gründen sehr und weiß aus eigenem 
Erleben, welch wichtige Rolle sie auf 
landwirtschaftlichen Gehöften spielt. 
Es geht also nicht um »Kampf gegen die 
Katzen«, es geht um den Umgang des 
Menschen mit der Katze und es geht um 
ein vernünftiges Verhältnis der Men­
schen zueinander.

G.V.

Zum Verhältnis von Katzenhaltung und Vogelschutz
In der Kontroverse um die Nützlichkeit 
oder Schädlichkeit der Hauskatze beru­
fen sich die Befürworter einer freien 
Katzenhaltung immer wieder auf Pro­
fessor Paul Leyhausen, den führenden 
deutschen Katzenforscher. Er vertrat in 
seinem bereits im Jahre 1956 erschiene­
nen Werk »Verhaltensstudien an Kat­
zen« (Beiheft 2 zur Zeitschrift für Tier­
psychologie im Verlag Paul Parey, Ber­
lin und Hamburg) die Ansicht, daß »eine 
Behinderung oder Einschränkung der 
Katzenhaltung aus Gründen des Vogel­
schutzes ... rundheraus abzulehnen« sei. 
Außerdem sei es »eine Unsitte, jede 
Katze außerhalb der bewußten 200-m- 
Grenze des Jagdgesetzes abzuschießen« 
(a.a.O., S.43/44). Die Katze sei ihrer 
ganzen Jagdweise (die dem Erfolg bei 
der Vogeljagd ganz einfach abträglich 
sei) und der bevorzugten Beutegröße 
nach ein Mäusefänger und erbeute an­
dere Tiere so viel seltener, daß deren 
Ausfall praktisch vernachlässigt wer­
den könne. Diese Thesen wurden bis in 
die im Jahre 1982 unter dem Titel »Kat­
zen - eine Verhaltenskunde« erschie­
nene 6. Auflage, die einen unveränder­
ten Neudruck der neubearbeiteten
5. Auflage von 1979 darstellt, in gleicher 
Weise übernommen.
Im Jahre 1956 lagen noch keine exakten 
Untersuchungen über die Zusammenset­
zung der Beute bei streunenden Haus­
katzen vor, lediglich eine Arbeit über 
den Mageninhalt bei geschossenene 
Wildkatzen, der tatsächlich nur 6% 
Kleinvogelreste (meist von Bodenbrü­
tern) und 8% Reste von Federwild auf­
wies neben einem hohen Anteil von Na­
gern. In der 1972 erschienenen 3. Auflage 
seines Buches konnte Leyhausen dann 
neben ausländischen, vor allem ameri­
kanischen Veröffentlichungen auch eine 
deutsche Arbeit von G. Heidemann und 
G. Vauk1) zitieren, die seine Thesen zu 
bestätigen schien.
Nicht erwähnt wird bei Leyhausen al­
lerdings (und zwar bis in die letzten Auf­
lagen hinein), $aß Heidemann und Vauk 
in der genannten Arbeit an Hand von 
auf der Insel Helgoland gesammelten 
Hauskatzen, deren Mageninhalt einen 
außerordentlich hohen Anteil an Vögeln 
aufwies, aufzeigen konnten, daß die 
Hauskatze in der Lage ist, sich bei ei­
nem Fehlen ihrer spezifischen Beute­
tiere auf vorhandenes anderes Beute­
wild umzustellen (a.a.O., S.189). Auch 
spätere deutsche Untersuchungen2) zeig­
ten, daß der Prozentsatz an Vögeln in 
der Beute von Hauskatzen vom jeweili­
gen Lebensraum der Tiere bestimmt

haben kein Zuhause
Deswegen 

lassen echte Tierfreunde 
Kater und Katzen 

unfruchtbar machen

Auskunft erteilen die örtlichen Tierschutzvereine
ARBEITSGEMEINSCHAFT DEUTSCHER TIERSCHUTZ E.V., Dr.-Boschheidgen-Str 20, 4130 Moers 1

Mit diesem Plakat wirbt die Arbeitsgemeinschaft Deutscher Tierschutz e.V. um Hilfe für Millionen 
heimatloser Katzen -  aber wer schützt die wildlebende Tierwelt vor dem Zugriff so vieler 
streunender Beutegreifer?
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wird; es ergab sich eine Schwankungs­
breite von 2,4 bis zu 56% Vogelanteilen 
im Mageninhalt der Katzen. Die Fest­
stellung, daß frei jagende Hauskatzen 
zwar stark in die Bestände von Klein­
säugern eingreifen, andere Beutetiere 
(z.B. Vögel) dagegen nur in weitaus ge­
ringerem Maße töten, muß dementspre­
chend differenziert werden; sie trifft 
nur unter der Voraussetzung zu, daß 
eine »normale« Angebotsverteilung 
möglicher Fangobjekte für die Katze be­
steht.3)
Aufschlußreich sind in dieser Hinsicht 
Forschungsergebnisse von einigen In­
seln, die extreme Anteile an Vogelbeute 
zeigen. Auf der Macquarie-Insel vor der 
Küste Australiens, wo die Nager fehlen, 
können die Vögel bereits als »Grund­
nahrungsmittel« für Katzen bezeichnet 
werden.4) Auf der Barrier-Insel im 
Osten Neuseelands ziehen die Blau­
sturmvögel wegen der unzähligen ver­
wilderten Hauskatzen z.Zt. überhaupt 
keine Jungen mehr auf.5) Auf der 
Marion-Insel, der größten der Prinz- 
Edward-Inseln im Vorhof der Antark­
tis, haben Katzen einige heimische Vo­
gelarten schon fast ausgerottet. Begon­
nen hatte es damit, daß im Jahre 1949 
fünf Katzen auf die Insel geholt worden 
waren, um die Wissenschaftler der ge­
rade eröffneten Wetterstation von einer 
Mäuseplage zu befreien; nur eins der 
Tiere war weiblich. Die Mäusepopula­
tion wurde so gut wie nicht reduziert, je­
doch vermehrten sich die Katzen bis 
1975 auf 4500 Exemplare und verzehrten 
jährlich etwa 450000 Vögel.6)
Schon in der ersten Auflage seiner »Ver­
haltensstudien an Katzen« hatte Ley- 
hausen gesagt: »Unsere Stadtkatzen 
werden allerdings heute vielfach durch 
das fast völlige Fehlen der Nager in ih­
rem Revier geradezu gezwungen, sich an 
Vögel zu halten, um ihre aufgestaute 
Jagdstimmung abzureagieren« (a.a.O., 
S.43), und er setzte hinzu: »Aber auch 
unter diesen Umständen sind Katzen 
nicht in der Lage, den Vogelbestand ei­
nes größeren Bezirks ernsthaft zu ge­
fährden.« Dieser Satz findet sich unver­
ändert auch noch in der neuesten Auf­
lage von 1982. Es fehlt hier sogar die 
Einschränkung, die Leyhausen schon im 
Jahre 1978 gegenüber den »Westfäli­
schen Nachrichten« gemacht hatte, als 
er sagte, es fehle der geringste Beweis, 
daß Katzen die Vogelwelt oder den Be­
stand eines Niederwildreviers gefähr­
den könnten, »falls der Bestand gesund
ist«7)-
Gerade diese zuletzt genannte Voraus­
setzung muß aber in unserer Zeit stark 
bezweifelt werden. Die grundlegenden 
Veränderungen der Landschaft, die sich 
in den letzten Jahren vollzogen haben, 
haben die Lebensgrundlagen der Vögel 
drastisch verschlechtert und bereits 
viele Arten in die Gefahr des Ausster­
bens gebracht. In den Städten, die sich 
weit in bis dahin den wildlebenden Tie­
ren vorbehaltenes Gebiet ausgedehnt 
haben, sind Gärten (heute schon viel­
fach als »Naturgärten« angelegt, um 
auch selteneren Vogelarten Überlebens­
möglichkeiten zu schaffen), Parkanla­
gen und Friedhöfe oft die letzten Zu­
fluchtstätten für Vögel, in denen sie ihre 
Jungen aufziehen können. Gerade im 
locker bebauten städtischen Bereich ist 
aber der Anteil von Vögeln in der Beute 
der Hauskatzen besonders hoch, wie aus

P. Borkenhagens Untersuchung hervor­
geht (a.a.O., S.378). Die Untersuchung 
wurde in den Jahren 1976 bis 1978 ge­
macht. Seit dieser Zeit hat sich die Zahl 
der in der Bundesrepublik Deutschland 
gehaltenen Hauskatzen noch einmal 
sprunghaft erhöht und liegt heute schät­
zungsweise bei vier Millionen oder dar­
über. Gerade wegen ihrer vermeint­
lichen »Pflegeleichtigkeit« ist ihre Be­
liebtheit immer größer geworden, und 
sie wird in sehr vielen Familien als 
»Heimtier« gehalten, ohne noch eine 
echte Nutztierfunktion zu haben. Trotz­
dem werden für sie alle Vorrechte eines 
solchen beansprucht. Bei der hohen Be­
siedlungsdichte unserer Städte mit rela­
tiv kleinen Grundstücken führt das zu 
einer starken Überpopulation der Haus­
katzen und damit auch zu einer echten 
Gefährdung des Singvogelbestandes.
Vielfach wird eingewendet, daß es sich 
bei den durch Katzen erbeuteten Vögeln 
ja doch nur um die weit verbreiteten 
und nicht dem besonderen Artenschutz 
unterliegenden Haussperlinge und Am­
seln handele. Diese Annahme ist wider­
legt worden durch eine Arbeit von 
P. Borkenhagen, der die von Hauskat­
zen eingetragene Beute aus dem Kieler 
Raum einschließlich der angrenzenden 
Kreise untersucht hat. Es zeigte sich, 
daß 50% der erbeuteten Vögel zu den be­
sonders geschützten Vogelarten zählten. 
Es handelte sich um Feldlerche, Rauch­
schwalbe, Kohlmeise, Blaumeise, Zaun­
könig, Steinschmätzer, Gartenrot­
schwanz, Dorngrasmücke, Fitislaubsän- 
ger, Wintergoldhähnchen, Bachstelze, 
Grünfink, Hänfling, Dompfaff, Buch­
fink, Rohrammer und Feldsperling.8)
In welcher Größenordnung man rechnen 
muß, geht aus einer Arbeit von G.W. 
Bradt hervor, der über 18 Monate hin­
weg alle Beutetiere, die eine zahme 
Katze zum Hause trug, registrierte: un­
ter ihnen befanden sich 62 Vögel (durch­
schnittlich etwa 3,5 Exemplare pro Mo­
nat), die in diesem Fall nur 4% der Ge­
samtbeute ausmachten. Schon bei der 
Zugrundelegung dieses geringen Pro­
zentsatzes kommt man in Anbetracht 
der überaus großen Zahl von freilaufen­
den Hauskatzen zu alljährlichen Vogel­
verlusten in Millionenhöhe, die mit den 
Verlusten durch die Vogelmorde in süd­
lichen Ländern durchaus konkurrieren 
können.9)
Während die Katzen, die beim Streunen 
in Wald und Feld angetroffen werden, 
laut Jagdgesetz durch die jeweils Jagd­
berechtigten abgeschossen werden kön­
nen (jährlich werden in der Bundesrepu­
blik Deutschland etwa 250000 bis 300000 
Katzen abgeschossen, und G. Heide­
mann hat im Jahre 1979 aufgrund dieser 
Zahl errechnet, daß bei einem Stop die­
ser Abschüsse eine ungeheure Vermeh­
rung eintreten würde; schon im ersten 
Jahr würden ca. U/ 2  Millionen junge 
Katzen geboren werden)10), besteht in 
geschlossenen Ortschaften nach der 
Aufhebung des § 16 der Reichsnatur­
schutzverordnung von 1936 praktisch 
keine Möglichkeit mehr, gegen diese 
Tiere vorzugehen. Neueste Gerichtsur­
teile erlegen dem Grundstücksbesitzer, 
der zum Schutz der auf seinem Gebiet le­
benden Vögel von seinem Verbietungs- 
recht Gebrauch machen will, um Katzen 
davon fernzuhalten, sogar eine Dul­
dungspflicht auf und sprechen ihm das 
Recht ab, die Fernhaltung der Katze

(bzw. Katzen) durch ihren Besitzer zu 
verlangen, da die Vögel im Sinne des 
Gesetzes herrenlose Sachen und nicht 
Bestandteil des Grundstücks sind. Das 
Besitzrecht des Grundeigentümers wird 
nach der Auffassung der Gerichte nicht 
beeinträchtigt, wenn eine Katze auf 
dem Grundstück den Vögeln nach­
stellt.11) (Eine eingehendere Auseinan­
dersetzung mit den diesbezüglichen Ge­
richtsurteilen findet sich in einem wei­
teren Aufsatz der Verfasserin mit dem 
Titel »Katzen in Nachbars Garten«.)
Es ist klar, daß eine Rechtsprechung, 
welche das freie Streunenlassen von 
Hauskatzen praktisch legitimiert, zu ei­
ner erheblichen Ausweitung des Pro­
blems führen muß. Dem einzelnen Bür­
ger wird jede legale Möglichkeit ver­
wehrt, auf seinem Grund und Boden den 
dringend notwendigen Vogelschutz zu 
betreiben, denn alle sonst angepriese­
nen Schutzmaßnahmen können Schäden 
durch Katzen nicht wirklich verhin­
dern. So käme höchstens die Anwen­
dung des Notstandsrechts in Frage,12) 
aber derartige Maßnahmen müßten sich 
zwangsläufig gegen die Katze selbst 
richten, was jedem echten Tierfreund 
schwerfallen würde. Schließlich ist 
nicht die Katze, die nur ihrem natür­
lichen Instinkt folgt, der schuldige Teil, 
sondern ihr Besitzer, der uneinsichtig 
und verantwortungslos handelt, indem 
er die Katze nicht genügend beaufsich­
tigt. Daß Katzen bei entsprechender 
Pflege auch im Haus oder in einer Woh­
nung gehalten werden können, ohne 
Schaden zu nehmen, ist durch eine ganze 
Reihe von verantwortungsbewußten 
Katzenhaltern längst unter Beweis ge­
stellt worden.
Es erscheint angesichts der hier geschil­
derten Zustände höchste Zeit, daß der 
Gesetzgeber einschränkende Verord­
nungen zur Katzenhaltung erläßt, die 
nicht nur dem Schutz der Vögel dienen, 
sondern letztlich auch dem Schutz der 
Katzen selbst. Das Elend der unzähligen 
herrenlosen und ausgesetzten Katzen ist 
ebenso bekannt wie der Verkehrstod 
von mindestens 250000 Exemplaren pro 
Jahr und das Verschwinden zahlloser 
Katzen, welche durch gewissenlose 
Häscher gefangen und an Versuchslabo­
ratorien weitergegeben werden. Daß al­
len diesen Mißständen nur durch eine 
bessere Beaufsichtigung der Tiere be­
gegnet werden kann, sollte endlich all­
gemein anerkannt werden. Eine solche 
nachdrücklich zu fordern, wäre eine 
Aufgabe für die Tierschutzvereine, wel­
che stattdessen das Problem dadurch zu 
lösen versuchen, daß sie (weitgehend 
unbemerkt von der Öffentlichkeit) ver­
wilderte Hauskatzen in großer Zahl ein­
fangen und zwecks Verhinderung wei­
teren Nachwuchses kastrieren, die Tiere 
anschließend aber ihrem Schicksal 
überlassen und sie zum Schaden unserer 
Vogelwelt und anderer Wildtierarten 
wieder aussetzen.
Es sei hier auch verwiesen auf Aussagen 
des amerikanischen Verhaltensfor­
schers und Katzenexperten Michael W. 
Fox, der Leyhausens Forschungsergeb­
nisse in seine eigenen Arbeiten einbezo­
gen hat, ohne jedoch von diesem in den 
neuesten Auflagen seines Buches »Kat­
zen - eine Verhaltenskunde« auch nur 
erwähnt zu werden, obwohl Fox’ Buch 
»Versteh’ deine Katze« in Amerika be­
reits im Jahre 1974, in deutscher Spra­
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che 1976, erschienen ist.13) Fox sagt dort: 
»Ökologisch gesehen, ist es heutzutage 
fast immer geradezu ein Verbrechen, 
eine Katze hinauszulassen, damit sie 
Vögel und andere freilebende Tiere tö­
tet. Hunde- und Katzenbesitzer haben 
auch eine soziale Verpflichtung, ihre 
Tiere an der Leine zu führen oder sonst­
wie am Herumstreunen zu hindern. Frei 
umherstreunende Haustiere können zur 
Verbreitung von Krankheiten beitragen 
und haben einen nicht unbeträchtlichen 
Anteil an Autounfällen... Absolut ver­
antwortungslos ist es auch, wenn man­
che Leute ihre Tiere frei herumlaufen 
und sich fortpflanzen lassen... Wie 
schon früher gesagt, ist eine sterilisierte 
oder kastrierte Hauskatze ein viel bes­
serer Hausgenosse. Vielleicht sollte die 
Haltung fortpflanzungsfähiger Tiere 
überhaupt nur lizenzierten Züchtern er­
laubt sein. Wie könnte man die Krise 
der überflüssigen Haustiere sonst lösen, 
wenn die meisten Leute sich weigern, 
auch die mit der Haltung eines Tieres 
heutzutage verbundene Verantwortung 
zu übernehmen? Vor zwanzig Jahren 
existierte das Problem nicht. Heute 
aber gibt es viel mehr Menschen und 
Haustiere, und wir können nicht umhin, 
uns diesen Gegenwartsproblemen zu 
stellen, statt sie damit beiseitezuwi­
schen, daß sich schon jemand anders 
darum kümmern wird. Allzu viele Men­
schen drücken sich vor jeder Verantwor­
tung, legen totale Gleichgültigkeit an 
den Tag und fühlen sich sozial zu nichts 
verpflichtet.« (a.a.O, S. 123 f.).
Um angesichts der geschilderten Situa­
tion zu einer praktikablen und mög­

lichst flexibel zu handhabenden Lösung 
zu kommen, wird vorgeschlagen, in § 22 
des Bundesnaturschutzgesetzes vom 
20.12.1976 Absatz 2 Punkt 2 die fol­
gende Formulierung aufzunehmen:

Es ist verboten, ...Tieren der beson­
ders geschützten Arten nachzustel­
len, sie zu fangen, zu verletzen, zu tö­
ten oder ihre Eier, Larven, Puppen 
oder sonstige Entwicklungsformen 
wegzunehmen, zu zerstören oder zu 
beschädigen, oder auch Nachstel­
lung, Fang, Verletzung, Tötung oder 
Beschädigung durch Haustiere auf­
grund mangelnder Aufsicht zu be­
günstigen, ...

Im einzelnen müßten die (sicher nicht 
ganz einfach zu handhabenden) Durch­
führungsbestimmungen in einer geson­
derten Rechtsverordnung geregelt wer­
den.
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Gisela Hofmann

Katzen in Nachbars Garten
Zur Problematik einiger Urteile in Nachbarschaftsstreitigkeiten um streunende Katzen
In der letzten Zeit sind von verschiede­
nen bundesdeutschen Gerichten Urteile 
zu dem genannten Problemkreis gefällt 
worden, die darauf hindeuten, daß die 
betreffenden Richter in Unkenntnis der 
heute tatsächlich bestehenden Situation 
und ohne ausreichendes Wissen um die 
sachlichen Hintergründe entschieden 
haben. Es ist das Anliegen dieses Bei­
trags, bisher offenbar nicht oder nicht 
allgemein bekannte Fakten darzustel­
len.
Bis vor wenigen Jahren galt in der Bun­
desrepublik der § 16 der Reichsnatur­
schutzverordnung von 1936, der es 
Grundstückseigentümern gestattete, 
zum Schutz der wildlebenden Tiere 
während der Zeit vom 15. März bis zum 
15. August jedes Jahres und im Winter, 
wenn der Schnee den Boden bedeckt, 
fremde unbeaufsichtigte Katzen in Gär­
ten, Parkanlagen, Friedhöfen usw. un­
versehrt einzüfangen. Der Fang war der 
zuständigen Ordnungsbehörde zu mel­
den. Unter gewissen Bedingungen 
konnte diese die eingefangenen Katzen 
»unschädlich« machen. Dieser Para­
graph ist durch das Bundesnaturschutz­
gesetz vom 20.12. 1976 und die darauf 
basierenden Landesgesetze ersatzlos ge­
strichen worden; lediglich im Stadtstaat 
Hamburg (und in Berlin) existiert noch 
eine vergleichbare Regelung. Trotz 
rechtzeitig an sie herangetragener War­
nungen haben die zuständigen Stellen in

Verkennung der Situation damit eine 
Entscheidung getroffen, deren Folgen 
heute sichtbar werden.
Seit den 50er Jahren hat sich die Zahl 
der Hauskatzen in der Bundesrepublik 
mindestens verdreifacht und ist in den 
letzten Jahren geradezu sprunghaft an­
gewachsen; sie dürfte heute bei etwa 4,5 
Millionen liegen. Durch das Fehlen jeg­
licher Haltungsbeschränkungen und 
Auflagen (keine Registrierung, keine 
Steuer, keine Rechtsvorschriften) gilt 
die Hauskatze als das »pflegeleichte« 
Haustier schlechthin.
Parallel zu dieser Entwicklung haben 
sich die Lebensbedingungen für Men­
schen und Tiere im gleichen Zeitraum 
drastisch verändert. Die Besiedlungs­
dichte hat stark zugenommen, die 
Städte und Ortschaften haben sich im­
mer weiter in bis dahin den freileben­
den Tieren vorbehaltenes Gebiet ausge­
dehnt. Die verschiedensten Faktoren 
haben zu einer starker Gefährdung un­
serer heimischen Tierwelt geführt; fast 
alle Singvögel und viele andere Tierar­
ten, die auch zu den Beutetieren von 
Katzen gehören (Fledermäuse, Frösche, 
Eidechsen, Libellen u.a.) mußten unter 
besonderen Schutz gestellt werden; 
selbst die Feldmäuse sind heute schon 
vom Aussterben bedroht. Die »Roten Li­
sten« sind ein bekanntes Faktum. (Um 
Mißverständnissen vorzubeugen: Es 
wird hier nicht behauptet, daß die Ge­

fährdung dieser Tierarten durch die 
Katzen verursacht worden wäre!)
In Wald und Feld können streunende 
Katzen zur Vermeidung übermäßiger 
Schäden nach den jeweiligen Jagdgeset­
zen abgeschossen werden, wenn sie sich 
weiter als 200 bis 300 Meter vom näch­
sten Haus entfernen. Pro Jahr erlegen 
die Jäger in der Bundesrepublik ca. 
250000 bis 300000 Exemplare.
Ganz anders sieht es in geschlossenen 
Ortschaften aus. Nach der Aufhebung 
des § 16 der Naturschutzverordnung 
gibt es keinerlei Rechtsgrundlagen 
mehr, um gegen die ständig wachsende 
Zahl streunender Katzen vorzugehen. 
Nicht nur dem einzelnen Bürger, son­
dern weitgehend auch den Behörden 
sind die Hände gebunden. Die Folgen 
dieses Zustandes zeigen sich jetzt deut­
lich: In vielen Großstädten gibt es be­
reits eine regelrechte Katzenplage durch 
Tausende von herrenlosen Tieren (in 
München 3000n, in Lübeck 20002’), ohne 
daß sich dagegen wirkungsvoll ein- 
schreiten ließe. Die örtlichen Tier­
schutzvereine geben Unsummen aus, 
um die Tiere durch Fütterung vor dem 
Verhungern zu bewahren. Überall 
herrscht großes Elend unter den Katzen: 
Sie werden zu Tausenden überfahren, 
ausgesetzt, oft brutal gequält. Die 
»Gunst der Stunde« wird auch zuneh­
mend von Tierhäschern genutzt, welche 
die Tiere einfangen und sie an Versuchs-
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laboratorien verkaufen. Trotzdem quel­
len alle Tierheime über von verstoßenen 
Katzen; aufgefundene Katzen werden 
im auffallenden Gegensatz zu Hunden 
von ihren Besitzern in den seltensten 
Fällen dort wieder abgeholt. Zeitweilig 
muß wegen Überfüllung der Heime ein 
Aufnahmestop verhängt werden. (Nach 
Schätzungen des Deutschen Tierschutz­
bundes wurden im Jahre 1985 bundes­
weit über 360000 Katzen von ihren Be­
sitzern abgeschoben.3)) Deshalb hat man 
vielerorts die Konsequenz gezogen, 
streunende Katzen einzufangen und sie 
unfruchtbar zu machen, um wenigstens 
der weiteren Vermehrung vorzubeugen. 
Anschließend setzt man sie in großer 
Zahl wieder aus. Dieses aus der Sicht 
des Tierschützers recht zweifelhafte 
Vorgehen bedeutet aber auch für die im 
Folgenden dargestellten Probleme 
keine Lösung, zumal durch uneinsich­
tige Katzenhalter ständig für neuen 
Nachwuchs gesorgt wird.
Ausgerechnet in dieser Situation gehen 
die Gerichte dazu über, bei Rechtsstrei­
tigkeiten zwischen Nachbarn dem Kat­
zenhalter ein »Recht« auf freies Laufen­
lassen seines Tieres zu bescheinigen und 
dem klagenden Nachbarn eine Dul­
dungspflicht im Hinblick auf das nach­
barliche Gemeinschaftsverhältnis auf­
zuerlegen.
Bis vor kurzem bestand für den Bürger 
noch die Möglichkeit, aufgrund von 
§ 1004 BGB auf Unterlassung zu klagen, 
wenn er auf seinem Grundstück von der 
Katze seines Nachbarn belästigt wurde. 
Der Kommentar zum Nachbarrecht von 
Walter Dehner (6. Auflage, 1982, § 16 II3) 
schließt die Anwendung des § 906 Abs. 1 
BGB (Einwirkungen vom Nachbar­
grundstück, die hingenommen werden 
müssen) auf Katzen ausdrücklich aus.4) 
Das aufsehenerregende »Bubu-Urteil« 
des Passauer Amtsgerichts vom 9.3. 
1983 (Az 11 C 708/82) war noch von die­
ser Rechtsgrundlage ausgegangen. Das 
Oberlandesgericht Köln erkannte zwar 
das grundsätzlich gegebene Verbie- 
tungsrecht des Grundeigentümers an, 
schränkte es aber insoweit ein, daß mit 
Rücksicht auf das nachbarrechtliche Ge­
meinschaftsverhältnis die Haltung ei­
ner Katze geduldet werden muß (Az 20 
U 44/82).
Die seither ergangenen Urteile negieren 
dieses Verbietungsrecht in zunehmen­
dem Maße. Nach der Auffassung des 
Amtsgerichts Mannheim (Urteil vom 
15.3. 1984, Az 9 C/84) ist durch das Ein­
dringen von Hauskatzen in andere 
Grundstücke das Tatbestandsmerkmal 
der Beeinträchtigung fremder Grund­
stücke selbst dann nicht erfüllt, wenn 
die Katze dort gelegentlich Exkremente 
ausscheidet. Auch ein Eindringen der 
Katze durch den Garten in Wohnräume 
muß in Kauf genommen werden. Das 
Amtsgericht Augsburg (Urteil vom 26.4. 
1984, Az 3 C 5858/83) bezeichnete zwar 
den wiederholten längeren Aufenthalt 
einer Katze auf dem Grundstück und im 
Schlafzimmer des Klägers als Besitzstö­
rung (hier wurde auch darauf hingewie­
sen, daß der Aufenthalt der Katze im 
Schlafzimmer aus hygienischen Grün­
den nicht hinzunehmen sei), aber dieses 
Urteil wurde in der Berufungsinstanz 
vom Landgericht Augsburg aufgehoben 
(24.8. 1984, Az 4 S 2099/84). Ein zweima­
liger Besuch der Katze im Schlafzimmer 
innerhalb mehrerer Monate wird hier

nicht als Besitzstörung angesehen. Die 
vom Grundstücksbesitzer ebenfalls vor­
gebrachte Klage, die Katze des Nach­
barn belauere an seiner Vogeltränke die 
Vögel, wurde mit der Begründung zu­
rückgewiesen, der Kläger habe an frei- 
lebenden Vögeln keinen Besitz.*)
In einem Verfügungsverfahren des 
Amtsgerichts Gemünden (Urteil vom
4.7. 1984, Az C 527/84) wird die Klage ei­
nes Gartenbesitzers, in dessen Gemüse­
beeten die drei Katzen einer Nachbarin 
u.a. ihren Kot ablegten, als unbegrün­
det zurückgewiesen. Es heißt hier wört­
lich: »Objektiv betrachtet entspricht es 
aber allgemeiner Meinung, daß von 
Hauskatzen ausgehende Beeinträchti­
gungen allenfalls als geringfügig zu be­
zeichnen sind.«
Das Amtsgericht Nürnberg weist durch 
Urteil vom 16.10. 1984 (Az 19 C 4294/84) 
die Klage eines Reihenhauseigentümers 
zurück, in dessen Garten die vier Katzen 
eines Nachbarn immer wieder ihren Kot 
verscharrten; sie drangen auch öfter 
durch geöffnete Fenster in das Haus des 
Klägers ein. Unter Berufung auf das 
oben genannte Urteil des Landgerichts 
Augsburg war das Gericht der Meinung, 
daß der Kläger die sich daraus ergeben­
den Beeinträchtigungen zu dulden 
hätte. In der Begründung wird auch die 
Entscheidung des Oberlandesgerichts 
Köln erwähnt, jedoch die dort vollzo­
gene Einschränkung der Duldungs­
pflicht auf eine Katze nicht übernom­
men. Das Amtsgericht Diez erklärte al­
lerdings in einem Urteil vom 19.10. 1984 
die von 17 (!) Katzen ausgehende Stö­
rung auf dem Grundstück eines Nach­
barn für unzumutbar (Az 3 C 440/84).
In einem Urteil des Amtsgerichts Bonn 
vom 24.7. 1985 (Az 11 C 463/84) wird die 
Klage eines Grundstücksbesitzers gegen 
die Nachbarn, deren Katze häufig sei­
nen Garten betritt und auch durch of­
fene Fenster und Türen ins Haus ein­
dringt, ebenfalls abgewiesen. In der Be­
gründung heißt es: »Maßgebend für die 
Bewertung einer solchen Beeinträchti­
gung ist nicht das subjektive, evtl, über­
spitzte Empfinden eines Gestörten, son­
dern das eines normalen Durchschnitts­
bürgers.«
Schließlich hat in jüngster Zeit das 
Amtsgericht Überlingen am Bodensee 
ein Urteil gefällt (Az 1 C 418/84 vom 
21.2. 1985), das in der 2. Instanz vom 
Landgericht Konstanz bestätigt wurde 
(28.6. 1985, Az 1 S 55/85). Hier wird die 
Klage eines Grundstücksbesitzers zu­
rückgewiesen, in dessen Garten die 
Katze des Nachbarn eine ständige Be­
drohung für Vögel und andere Klein­
tiere (Eidechsen!) darstellte, Fische aus 
dem Teich holte usw. Zum einen war 
nicht eindeutig nachzuweisen, daß die 
Fisch- und Vogelmorde tatsächlich ge­
rade durch die Katze dieses Nachbarn 
begangen worden waren, zum anderen 
wird in dem Urteil auf die im Grundge­
setz festgelegte Sozialbindung des Ei­

*) Die Begründungen dieses Urteils 
wurden inzwischen auch von einem 
bekannten Rechtswissenschaftler als 
juristisch »fragwürdig« bezeichnet; 
sie dürfen nach seiner Meinung »nicht 
Schule machen«. (Prof. Dr.A. Dieck­
mann, Freiburg: Fragwürdige Be­
gründungen im Streit um Katzen in 
Nachbars Garten. Neue Juristische 
Wochenschrift 39, 1985, S.2311-2313)

gentums hingewiesen. Die »bei vernünf­
tiger Betrachtungsweise als geringfügig 
zu bewertenden Beeinträchtigungen« 
müßten vom Grundstückseigentümer 
»als Ausdruck des sozialen Eingebun­
denseins seines Eigentums und der 
Rücksichtnahme auf die Belange seiner 
Grundstücksnachbarn« als zumutbar 
hingenommen werden. Es entspreche 
der Natur einer Katze, sich nicht an 
Grundstücksgrenzen zu halten und auch 
Vögeln sowie anderen Kleintieren nach­
zustellen.
Festzuhalten bleibt: In diesen Urteilen 
werden weder Verunreinigungen von 
Gärten (sogar Gemüsebeeten!) noch das 
Eindringen in Wohnräume (Schlafzim­
mer!) als Störung anerkannt. Auch der 
Aspekt des Schutzes von Vögeln, Fi­
schen und anderen wildlebenden Tier­
arten vor dem Zugriff von Katzen zählt 
nicht. Über allem steht die Verpflich­
tung zur Rücksichtnahme auf den Nach­
barn, der seine Katzen, da es »ortsüb­
lich« ist, uneingeschränkt frei laufen 
lassen kann. Ein Einsperren der Tiere 
im Hause wird als unzumutbar angese­
hen.
Völlig unberücksichtigt bleiben hier die 
im Folgenden aufgeführten, offenbar 
weithin unbekannten Fakten:
A. Gesundheitliche Gefährdung von 

Menschen durch streunende Katzen
1. Tollwut: Streunende Katzen stellen 
ein wichtiges Bindeglied zwischen Wild­
tieren und Menschen dar und sind dem­
entsprechend beteiligt an der Übertra­
gung der Tollwut, die in Europa im 
Jahre 1983 um 5,5% zugenommen hat. 
(Neuere Zahlen liegen offenbar noch 
nicht vor.) Insgesamt wurden 1983 mehr 
als 23600 tollwütige Tiere registriert. 
Knapp 32% wurden aus der Bundesre­
publik gemeldet.5) Der Anteil der Kat­
zen belief sich auf 4,3% (das wären für 
ganz Europa immerhin rund 1000 Fälle, 
für die Bundesrepublik Deutschland 
etwa 325). Von den Katzen, die frei um­
herlaufen, erhält nur ein Bruchteil eine 
regelmäßige vorbeugende Schutzimp­
fung. Bei den nach Kastration ausge­
setzten verwildernden Individuen ist 
eine derartige Impfung überhaupt nicht 
möglich, so daß die Infektionsgefahr für 
den Menschen durch diese Maßnahme 
nicht gerade geringer wird. Im Sommer 
1985 mußte mehrfach über die Medien 
nach Menschen gefahndet werden, die 
an verschiedenen Orten mit einer später 
als tollwütig erkannten Katze Kontakt 
gehabt hatten und sich dringend in ärzt­
liche Behandlung begeben mußten.6)
2. Wurmerkrankungen: Groß angelegte 
Untersuchungsreihen haben ergeben, 
daß in 20% der untersuchten Proben von 
Katzenkot ein Befall mit Spulwürmern 
nachzuweisen war, etwa doppelt so häu­
fig wie bei Hunden.7) (Die Zahlen bezie­
hen sich auf die Zeit bis 1983 und betref­
fen speziell die Bundesrepublik 
Deutschland.) Ebenso wie einige andere, 
seltener auftretende Wurmarten bei 
Hund und Katze stellen sie auch für den 
Menschen eine Gefährdung dar, ganz be­
sonders für Kinder. Während der Hun­
dekot im allgemeinen sichtbar bleibt 
und daher relativ einfach beseitigt wer­
den kann, pflegen Katzen ihre Exkre­
mente bekanntlich zu vergraben, mit be­
sonderer Vorliebe, wo vorhanden, in 
Kindersandkisten. Die mit dem Kot 
ausgeschiedenen Eier vermögen in Gar­
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tenerde und im Sand von Spielplätzen 
jahrelang lebens- und infektionsfähig zu 
bleiben; die Infektion des Menschen er­
folgt durch zufällige orale Aufnahme. 
Im Jahre 1984 wurden in München bei 
Untersuchungen von Sandproben auf 
160 öffentlichen und privaten Sandkä­
sten in 61 Fällen Spulwurmeier, in 7 
Fällen Bandwurmeier gefunden, also 
38% der Fälle.8) Mithin ist mehr als jede 
dritte Sandkiste in München als ver­
seucht anzusehen! (Vgl. oben: 3000 her­
renlos umherstreunende Katzen in Mün­
chen!) Man kann mit einiger Sicherheit 
davon ausgehen, daß sich auch in von 
Katzen aufgesuchten Gärten ähnliche 
Ergebnisse finden ließen, denn längst 
nicht alle Katzenhalter unterziehen ihre 
Tiere regelmäßigen Wurmkuren, die im 
Abstand von höchstens drei Monaten er­
forderlich wären, um die Folgen ständi­
ger Neuinfektion im Freien einigerma­
ßen ausschließen zu können. (Bei ver­
wilderten Katzen ist eine Kontrolle 
überhaupt nicht möglich.)
Die Wurmeier befinden sich übrigens 
nicht nur im Kot der Katzen, sondern sie 
bleiben auch auf dem Fell der Tiere kle­
ben. Somit kann eine streunende Katze 
auch bei einem kurzen Besuch in einem 
fremden Wohnraum (Schlafzimmer!) 
dort Eier hinterlassen, ohne daß sie vom 
menschlichen Auge gesehen werden 
können.
3. Toxoplasmose: Man weiß erst seit 
dem Ende der 60er Jahre, daß nicht etwa 
der früher verdächtigte Hund, sondern 
die Katze mit ihrem Kot die Erreger der 
Toxoplasmose ausscheiden kann. Sie 
werden erst nach 2-4 Tagen infektiös 
und können daher im Hause bei täg­
licher sorgfältiger Reinigung des »Kat- 
zenklos« ihre Wirksamkeit nicht entfal­
ten. In feuchtem Milieu (Gartenerde, 
Sand) finden sie dagegen ideale Ent­
wicklungsbedingungen und bleiben 
über Jahre hinweg infektionstüchtig. 
Untersuchungen haben ergeben, daß 
heute in der Bundesrepublik etwa 2% 
Katzenkotproben mit Oozysten von To­
xoplasma gondii infiziert sind.9) Das er­
scheint wenig, wenn man aber bedenkt, 
daß 74% der Katzen im Laufe ihres Le­
bens eine Infektion mit Toxoplasma 
gondii durchmachen (durch spezielle 
Tests im Serum nachweisbar), daß eine 
frisch infizierte Katze täglich bis zu 20 
Millionen Oozysten ausscheidet und daß 
diese außerordentlich langlebig sind, ist 
das sehr viel, zumal die Oozysten durch 
Regenwürmer, Schnecken und Insekten 
weiterverbreitet werden. Bei der Gar­
tenarbeit besteht ein besonders hohes 
Risiko einer Schmierinfektion, und es 
gibt keinen sicheren Schutz davor.10) 
Auch bei Sport und Spiel auf Rasenflä­
chen sind Infektionen möglich und ganz 
besonders natürlich wiederum in Sand­
kisten. Daß schwangere Frauen eine 
Erstinfektion unbedingt vermeiden 
müssen, um nicht erhebliche Gefahren 
für das ungeborene Kind zu riskieren, 
ist bekannt, weniger dagegen, daß bei 
einer Infektion von Kindern und 
Jugendlichen meist das Zentralnerven­
system betroffen wird und es zu schwe­
ren Gehirnerkrankungen kommen 
kann.
Eine Impfung gegen die Toxoplasmose 
ist bei Katzen nicht möglich, und die 
Wahrscheinlichkeit, daß sie sich im 
Freien früher oder später infizieren, ist 
sehr groß (s.o.). Eine erfolgte Infektion

verläuft meist symptomlos, so daß sie 
auch nicht so rechtzeitig zu erkennen ist, 
daß noch Vorsichtsmaßnahmen getrof­
fen werden könnten (Einsperren des Tie­
res). Ein sicherer Schutz der Katze vor 
einer Infektion besteht lediglich darin, 
daß sie im Hause bleibt; allerdings darf 
sie nicht mit rohem Schweinefleisch ge­
füttert werden, da auch dieses verseucht 
sein kann.
Fazit: Überall in der Bundesrepublik 
werden heute mit.Recht Initiativen er­
griffen gegen das Überhandnehmen von 
Hundekot in unseren Städten und Sied­
lungen. Ab 1.9.1985 müssen z.B. in 
Frankfurt alle Hundebesitzer, die ein 
von ihrem Vierbeiner auf dem Bürger­
steig hinterlassenes Häufchen nicht um­
gehend selbst beseitigen, mit einem 
Bußgeld von 20 DM rechnen, nachdem 
bereits Monate vorher sämtliche Kin­
derspielplätze und zwei Parkanlagen, 
die als »Spielparks« gelten, für Hunde 
gesperrt worden waren.11) Den Haltern 
von Katzen, deren Kot zwar meist nicht 
sichtbar, aber ebenfalls gesundheitsge­
fährdend ist, bescheinigen die Gerichte 
dagegen ein uneingeschränktes Recht 
zum freien Auslauf; sie erlegen Grund­
stücksbesitzern darüber hinaus auch 
noch eine Duldungspflicht für die Tiere 
auf, was im Hinblick auf fremde Hunde 
wohl kaum denkbar wäre. Es drängt 
sich hier die Frage auf, ob unter diesen 
Bedingungen eine solche Duldungs­
pflicht für fremde Hauskatzen auf dem 
eigenen Grundstück gegen den Willen 
des Besitzers überhaupt vereinbar ist 
mit Artikel 2 des Grundgesetzes (Recht 
auf Leben und körperliche Unversehrt­
heit). Dem Grundstücksbesitzer wird 
hier eine freie Entscheidung verwehrt, 
ob er die durch freilaufende Katzen ge­
gebenen gesundheitlichen Risiken auf 
sich nehmen will oder nicht, während er 
z.B. die im Hinblick auf eine Toxo­
plasma-Infektion mögliche zweite An­
steckungsquelle (Genuß von rohem 
Schweinefleisch) durch einen entspre­
chenden Willensakt ohne weiteres mei­
den kann. Wenn es bei einer Toxoplas­
ma-Infektion beim Erwachsenen auch 
relativ selten zu subjektiv und objek­
tiv faßbaren Krankheitssymptomen 
kommt (uncharakteristische Verläufe 
werden vom Arzt oft gar nicht oder erst 
sehr spät erkannt), so ist doch die Mög­
lichkeit einer schweren Erkrankung 
niemals auszuschließen. Gefährlich ist 
es vor allem dann, wenn bei einer beste­
henden latenten Infektion immunsup- 
pressive Medikamente in hoher Dosis 
verabreicht werden: in solchen Fällen 
ist die Sterblichkeitsquote sehr hoch.12) 
Das Wissen um diese Zusammenhänge 
ist auf jeden Fall so ekelerregend, daß 
die Freude an der Nutzung des eigenen 
Gartens ganz erheblich beeinträchtigt 
werden kann, wenn dort fremde Katzen 
geduldet werden müssen.
B. Gefährdung von bedrohten Tierarten 

durch streunende Katzen
(Vgl. hierzu auch den Artikel »Zum Ver­
hältnis von Katzenhaltung und Vogel­
schutz« von der gleichen Verfasserin)
1. Die Behauptung, daß Katzen über­
wiegend Mäusefänger sind und andere 
Tierarten nur in verschwindend gerin­
gem Maße fangen, muß aufgrund neue­
rer Untersuchungen modifiziert wer­
den. Sie trifft nur unter der Vorausset­
zung zu, daß ein »normales Angebot« an

möglichen Beuteobjekten besteht. Wenn 
die Nager in nicht ausreichender Menge 
vorhanden sind oder sogar völlig fehlen, 
weicht die Katze auf andere Beutetiere 
aus, um ihren Jagdtrieb zu befriedigen. 
Dies ist in besonderem Maße in Gärten 
der Fall, zumal dort heute meist eine 
Überpopulation von Katzen besteht.
2. Die bisherigen Mageninhaltsanalysen 
an streunenden Katzen, die relativ ge­
ringe Anteile an Vogelbeute zeigten, wa­
ren zu global gesehen. Schlüsselt man 
sie auf nach dem jeweiligen Lebens­
raum der Katze, ergibt sich eine 
Schwankungsbreite von 2% bis zu 56% 
Vogelanteilen in der Beute. Die höch­
sten Prozentzahlen sind im locker be­
bauten städtischen Bereich zu verzeich­
nen. Aber auch dann, wenn tatsächlich 
nur geringe Anteile zu finden sind, kann 
das in Anbetracht der überaus großen 
Zahl frei laufender Hauskatzen jähr­
liche Verluste in Millionen Höhe für die 
Vogelwelt bedeuten.
3. Die weit verbreitete Behauptung, daß 
Katzen nur alte, schwache und kranke 
Vögel erwischen könnten, trifft nicht 
zu/A lljährlich  werden unzählige ge­
sunde, aber noch nicht voll flugfähige 
Jungvögel von Katzen getötet. Manch­
mal werden ganze Gelege auf einmal 
vernichtet, mitunter auch Elterntiere 
umgebracht, wodurch die ganze Brut 
zum Tode verurteilt ist.
4. Katzen fangen keineswegs nur die 
weit verbreiteten und nicht unter beson­
derem Artenschutz stehenden Spatzen 
und Amseln. Bereits im Jahre 1978 er­
gab eine Untersuchung der von Katzen 
eingetragenen Beute,13) daß gut die 
Hälfte der gefangenen Vögel zu solchen 
Arten zählte, die nach der Bundesarten­
schutzverordnung vom 25.8.1980 unter 
besonderen Schutz gestellt worden sind. 
[Das bedeutet, daß es verboten ist, ihnen 
nachzustellen, sie zu fangen, zu verlet­
zen oder zu töten oder ihre Eier und an­
dere Entwicklungsformen wegzuneh­
men, zu zerstören oder zu beschädigen, 
(vgl. § 22 BNatSchG)]. Eine Untersu­
chung über den äußerst gefährdeten Eis­
vogel aus dem Jahre 198414) hebt hervor, 
daß die Hauskatze einer seiner verbrei­
tetsten Räuber ist. Eine andere Untersu­
chung über Zug, Wiederfunde, Alter und 
Verluste beim Zaunkönig ergab, daß bei 
18% der registrierten Todesfälle »Fang 
durch Katze« die Todesursache war.15)
5. Viele Menschen, vor allem an den 
Rändern von Ortschaften, bemühen sich 
heute darum, ihre Gärten so naturnah 
anzulegen, daß sie Ersatzlebensräume 
mit Nistmöglichkeiten auch für stark 
gefährdete Vögel und andere Tierarten 
bieten. Diese Bemühungen werden zu­
nichte gemacht durch die Tatsache, daß 
es keine Möglichkeit gibt, Katzen wirk­
sam davon fernzuhalten. Alle sonst zum 
Schutz von Vögeln vor Katzen angeprie­
senen Methoden (z.B. Anbringen von 
Stachelringen an Bäumen u.ä.) können 
den Schaden nicht wirklich abwenden, 
vor allem nicht bei Bodenbrütern und 
noch nicht genügend flugtüchtigen 
Jungvögeln. Die Gärten können somit 
zu Todesfällen für die dorthin gelockten 
Vögel werden.
6. Allein die ständige Anwesenheit ei­
ner Katze im Garten verursacht wäh­
rend der Brutperiode eine Streßsitua­
tion für die Elterntiere, welche den 
Bruterfolg erheblich beeinträchtigen 
kann.
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7. Durch das Ausufern der Städte in bis 
dahin unbesiedeltes Gebiet können frei 
umherstreunende Hauskatzen bis in die 
letzten Refugien auch sehr stark gefähr­
deter Vogelarten, die in die »Roten 
Listen« aufgenommen werden mußten 
(z.B. Neuntöter, Gartenrotschwanz, 
Wendehals, Dorngrasmücke u.a.), Vor­
dringen. So werden z.B. in Baden-Würt­
temberg nahezu alle Naturschutzgebiete 
(auch diejenigen, die ausdrücklich als 
Vogelschutzgebiete ausgewiesen sind) 
von streunenden Hauskatzen aufge­
sucht, die dort ganz beträchtliche Schä­
den verursachen.16)
8. Streunende Katzen bedrohen auch an­
dere gefährdete Tierarten, z.B. Fleder­
mäuse, Frösche, Eidechsen, Libellen 
usw. So mußte z.B. in Bad Segeberg im 
Jahre 1983 durch die untere Land­
schaftspflegebehörde eine Anordnung 
erlassen werden, daß das Gebiet um die 
Kalkberghöhlen ganzjährig von Katzen 
freizuhalten ist. Von den etwa 300 dort 
überwinternden Fledermäusen waren 
innerhalb eines Jahres 60 (ein Fünftel) 
durch Katzen getötet worden.17) Im 
Herbst 1985 brachten die Zählungen ein 
Rekordergebnis; der Bestand an Fleder­
mäusen hat wieder merklich zugenom­
men, nachdem die Verluste durch Haus­
katzen weitgehend ausgeschaltet wur­
den.18)
Fazit: Der Schutz der bedrohten Tier­
welt ist heute nicht mehr Sache einiger 
mehr oder weniger verschrobener Son­
derlinge mit dem »überspitzten Empfin­
den eines Gestörten«. Es handelt sich 
vielmehr bei diesen Menschen um den­
kende und verantwortungsbewußte 
Mitbürger. Natur- und Umweltschutz 
geht heute alle an, und auch die Halter 
von Hauskatzen dürfen sich dieser Auf­
gabe nicht länger entziehen. Wenn also 
in Rechtsstreitigkeiten um von Katzen 
angerichtete Schäden von nachbarlicher 
Rücksichtnahme die Rede ist, so muß 
diese Forderung doch wohl vor allem 
für denjenigen gelten, dessen Haustier 
die Schäden verursacht.

C. Verkehrsgefährdung 
durch streunende Katzen

Ebenso wie durch unbeaufsichtigte 
Hunde werden auch durch streunende 
Katzen Verkehrsunfälle verursacht. 
Alljährlich werden auf den Straßen der 
Bundesrepublik 250000 bis 300000 Kat­
zen überfahren; in jedem dieser Fälle ist 
eine potentielle Unfallgefahr gegeben. 
Der dadurch evtl, geschädigte Verkehrs­
teilnehmer bekommt von den Kfz-Versi- 
cherungsgesellschaften keinen Schutz 
bei Unfällen mit »Luxustieren«, sofern 
er nicht eine Vollkaskoversicherung ab­
geschlossen hat. Sonst ist er darauf an­
gewiesen, sich an den Halter des Tieres 
zu wenden.19) Dies ist bei Katzen auf­
grund der fehlenden Registrierungs­
und Kennzeichnungspflicht fast immer 
aussichtslos. Ein Katzenhalter kann 
sich auch bei tatsächlich eingetretenen 
Schadensfällen meist mit Leichtigkeit 
seiner Verantwortung entziehen. Soll 
dieser Zustand durch Gerichtsurteile zu­
gunsten des freien Auslaufs der Katzen 
auch noch begünstigt werden? Das wäre 
um so unverständlicher, als. die Tendenz 
in der heutigen Rechtsprechung dahin 
geht, Hunde und Katzen nicht mehr als 
»Sache« anzusehen, sondern ihnen als 
dem Menschen nahestehenden lebenden 
Wesen einen individuellen Wert beizu­

messen, der den Tierhalter u.U. zu er­
heblichen Ersatzansprüchen berechtigt, 
wenn sein Tier zu Schaden gekommen 
ist. Allein das macht im Grunde eine 
Verpflichtung zur Aufsichtsführung un­
umgänglich.

D. Eine Beaufsichtigung von Katzen 
muß zumutbar sein

Die in einigen der oben genannten Ur­
teile zum Ausdruck kommende Ansicht, 
die Forderung, Katzen im Hause zu hal­
ten, sei unzumutbar, ist so nicht über­
zeugend.
1. Diese Art der Katzenhaltung wird 
von einer ganzen Anzahl verantwor­
tungsbewußter Tierfreunde, die ihre 
Katzen vor Infektionen, Vergiftungen, 
Unfällen im Freien und »Kidnapping« 
bewahren wollen und gleichzeitig Schä­
den durch sie verhindern möchten, be­
reits seit längerer Zeit durchaus erfolg­
reich praktiziert.
2. Trotz der im Tierschutzgesetz erhobe­
nen Forderung nach artgemäßer Hal­
tung eines Haustiers ist keineswegs ein­
zusehen, warum das nur bei uneinge­
schränkter Freizügigkeit möglich sein 
soll. Schließlich hat die Katze ja auch im 
Hause volle Bewegungsfreiheit, was 
man von sehr vielen anderen Haustier­
arten heute keineswegs mehr behaupten 
kann. Man braucht dabei nicht einmal 
gleich an enge Kälbermastboxen oder 
Legebatterien zu denken.
Auf jeden Fall gibt es heute außer der 
Katze kein anderes Haustier mehr, das 
ein Leben in völliger Ungebundenheit 
führen könnte.
3. Nach dem Grundgesetz endet sogar 
beim Menschen das Recht auf freie Ent­
faltung seiner Persönlichkeit dort, wo 
die Rechte anderer verletzt werden. 
Auch er muß sich Beschränkungen sei­
ner Freiheit gefallen lassen, wenn er zur 
Gefahr für die Allgemeinheit wird (Qua­
rantäne bei Infektionskrankheiten, 
Sicherungsverwahrung bei Allgemein­
gefährlichkeit, Betretungsverbot von 
Naturschutzgebieten). Eine solche Rege­
lung muß also auch für ein Tier möglich 
sein.
4. Das Argument, das freie Laufenlas­
sen von Katzen sei zum Zwecke der 
Schädlingsbekämpfung unbedingt not­
wendig, und es müßten daher gewisse 
Nachteile der freien Katzenhaltung in 
Kauf genommen werden, trifft mit 
Sicherheit nur für einen Teil der Katzen 
zu, vor allem im ländlichen Lebens­
raum. Die im städtischen Bereich gehal­
tenen Katzen haben heute kaum noch 
eine Nutztierfunktion und werden weit­
aus überwiegend als sogenannte »Heim­
tiere« lediglich zur Freude ihrer Besit­
zer gehalten, können also auch nicht 
mehr die Privilegien eines Nutztiers be­
anspruchen. Wenn der eine oder andere 
Katzenbesitzer sie tatsächlich zum Mäu­
sefang einsetzen will (z.B. gegen Wühl­
mäuse im Garten), hat er immer noch 
die Möglichkeit, innerhalb seiner 
Grundstückseinfriedigung einen elek­
trischen »Weidezaun« anzulegen, um ein 
Übergreifen seiner Katze auf Nachbar­
grundstücke zu unterbinden. Diese 
Empfehlung wurde bereits vor Jahren 
in einem Buch über Katzenhaltung gege­
ben.20)
Es sei hier auch noch auf die Ausführun­
gen des bekannten Rechtskommenta­
tors Dr. Albert Lorz (Vizepräsident des

Bayerischen Obersten Landesgerichts
а. D.) verwiesen, der sich eingehend mit 
dem juristischen Problem »Katzen und 
Vögel« auseinandergesetzt hat.21) Er 
sagt im letzten Abschnitt: »Das Problem 
>Katzen und Vögel< ist von eminenter 
Aktualität... Es geht um den notwendi­
gen und möglichen Ausgleich zwischen 
Katzenhaltung und Vogelschutz. Ein 
solcher war in § 16 NatSchVO gefunden 
worden, mag er gleich nicht der denkbar 
beste gewesen sein. Mit dem Wegfall 
dieser Vorschrift in den meisten Län­
dern ist eine wenig erfreuliche Rechts­
lage entstanden... Heute... mangelt es 
an Rechtsklarheit und Rechtssicher­
heit ... Was kann und soll geschehen?... 
Es kann doch nur darum gehen, dem 
schädlichen Auslauf von Katzen entge­
genzuwirken... Man kann entweder 
nach dem Vorbild von § 16 NatSchVO 
dem Grundstücksbesitzer gewisse, mit 
Pflichten verbundene Befugnisse ein­
räumen. Hält man eine solche Regelung 
ernsthaft für >nicht praktikabeh (...), 
dann bleibt die Möglichkeit, dem Kat­
zenhalter ein bestimmtes Verhalten 
(Einschränkung des freien Auslaufs der 
Katze und ihre Beaufsichtigung) vorzu­
schreiben. Sollten dabei im Einzelfall 
einer Katze zeitweilig >Leiden< zuge­
fügt werden, so geschieht das jedenfalls 
nicht ohne vernünftigen Grund (§ 1 
TierSchG). Im übrigen braucht ja nie­
mand eine Katze zu halten, und er muß, 
wenn er das tut, bedenken, daß es auch 
andere Tiere (und Tierfreunde) gibt. 
...Eine Bußgelddrohung für Zuwider­
handlungen wäre unerläßlich. Eile tut 
not. Die im Gang befindliche Novellie­
rung des Artenschutzrechts müßte die 
exzeptionelle Aussicht einer Neurege­
lung bieten!«

Vorschläge für eine kontrollierte 
Katzenhaltung
1. Pflicht zur Kennzeichnung und Regi­
strierung aller Katzen.
2. Volles Auslaufverbot in der Zeit vom 
15. März bis 15. August (Fortpflanzungs­
periode für wildlebende Tiere). Aus­
nahme: Anerkannte landwirtschaftliche 
und ähnliche Betriebe.
3. In der übrigen Zeit des Jahres (in An­
lehnung an die Hamburger Regelung) 
Auslaufverbot zwischen Sonnenunter­
gang und Sonnenaufgang. Ausnahme: 
anerkannte landwirtschaftliche und 
ähnliche Betriebe.
4. Während der genannten Sperrzeiten 
dürfen auf öffentlichen und privaten 
Grundstücken streunende Katzen un­
versehrt eingefangen werden. Der Fang 
ist der zuständigen Behörde zu melden. 
Nicht gekennzeichnete Katzen werden 
sofort von Amts wegen untergebracht, 
gekennzeichnete Katzen unter Verhän­
gung eines Bußgeldes ihren Besitzern 
zurückgegeben mit Androhung eines 
spürbar erhöhten Bußgeldes für den 
Wiederholungsfall. Beim dritten Ein­
fangen werden auch gekennzeichnete 
Katzen einbehalten.
5. Die Aussetzung von Katzen wird un­
tersagt.
б. Die Bestimmungen der Landesjagd­
gesetze im Hinblick auf streunende Kat­
zen bleiben von diesen Regelungen un­
berührt.
7. Verstärktes Hinwirken auf Unfrucht­
barmachung der Hauskatzen.
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8. Hinwirken auf langfristig zuneh­
mende Haltung von Katzenrassen, die 
mehr an das Leben innerhalb von 
menschlichen Wohnungen angepaßt 
sind, und allmähliche Reduzierung der 
mehr wildkatzenähnlichen Hauskatzen­
typen.

Erläuterungen
Diese Maßnahmen ermöglichen
a) den Schutz der Jungenaufzucht bei 
wildlebende Tieren,
b) eine Reduzierung der Gefährdung 
von wildlebenden bedrohten Tierarten 
auch während der übrigen Zeit des Jah­
res durch Verhinderung nächtlicher 
Streifzüge der Katzen,
c) eine weitgehende Sauberhaltung der 
Spielplätze während der Sommermo­
nate, wenn die alljährlich vorgeschrie­
bene Sanderneuerung zu Beginn der 
Auslaufsperre vorgenommen wird (auch 
in der übrigen Zeit des Jahres ist die 
Verschmutzung nicht so groß, da die 
Spielplätze bei Tage besser unter Kon­
trolle gehalten werden können),
d) ganz allgemein die Reduzierung des 
im Freien abgelegten Kotes durch ver­
kürzte Auslaufzeit und dadurch für die 
Katzenhalter gegebene Notwendigkeit,

auf jeden Fall eine Katzentoilette be­
reitzustellen,
e) Reduzierung der Gefahr von Ver­
kehrsunfällen durch Katzen.
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Argumente zum Tempolimit
Es ist schon eine Weile her, daß unsere 
Mitgliederversammlung auf Helgoland 
1985 beschloß, sich der Forderung ande­
rer Natur- und Umweltschutzverbände 
(DBV, BUND, Greenpeace usw.) nach 
einer Tempobegrenzung auf unseren 
Straßen anzuschließen. Geschehen ist 
von politischer Seite nicht viel. Ande­
rerseits ist die Bedrohung des Waldes 
nicht geringer geworden. Besonders auf­
fällig ist es für mich immer wieder, daß 
wir etwas tun müssen, wenn ich eine 
Autofahrt ins Ausland hinter mir habe. 
Kaum hat man die Grenzen von Frank­
reich, Spanien, Dänemark, der Schweiz 
nach Deutschland überschritten, wird 
gerast und erhöht sich die Verkehrs­
dichte um ein Vielfaches. Um unsere 
Forderung wieder einmal zu erneuern 
und unseren Mitgliedern wissenschaft­
lich exakt erarbeitete und gute Argu­
mente an die Hand zu geben, veröffent­
lichen wir im Folgenden »Argumente 
zum Tempolimit«, die vom IFEU - Insti­
tut für Energie- und Umweltschutz in 
Heidelberg - zusammengestellt wurden. 
Wer zu dem Thema Genaueres wissen 
möchte, wende sich bitte an unser Mit­
glied Dipl.-Ing. Gerhard Woisin, Am 
Haferberg 72, 2054 Geesthacht. Dort 
sind auch Bezugsquellen für Info-Unter­
lagen zu bekommen.
»Tempolimit 100/80 heißt: Auf der Auto­
bahn nicht schneller als 100 km/h, auf 
Bundes- und Landstraßen nicht schnel­
ler als Tempo 80 fahren.
Tempolimit ist sinnvoll und notwendig. 
Denn
• Tempolimit verringert den Schad­

stoffausstoß: rund 200000 bis 250000 
Tonnen Stickoxide pro Jahr. So ha­
ben es das Umweltbundesamt und 
andere unabhängige wissenschaft­
liche Institute für die Bundesrepu­
blik errechnet. Das sind mehr als 20

Prozent der Stickoxide aus dem Pkw- 
Verkehr. Oder: Das ist die Hälfte der 
Stickoxidmenge, um die die öffent­
lichen Kraftwerke mit Milliarden­
aufwand gereinigt werden sollen. 
Weiterhin werden bei Tempolimit 
rund 30000 Tonnen Kohlenwasser­
stoffe und rund 500000 Tonnen Koh­
lenmonoxid weniger in die Luft ge­
blasen. Stickoxide und Kohlenwas­
serstoffe sind Mitverursacher der 
Waldschäden. Sie schädigen auch die 
übrige Natur, unsere Gesundheit und 
unsere Bauwerke.

• Tempolimit spart Kraftstoff ein: bun­
desweit rund drei bis vier Milliarden 
Liter pro Jahr! Das entspricht einem 
Geldwert von zirka 5 Milliarden DM. 
Oder: Jede Tankfüllung reicht 10 Pro­
zent weiter.

• Tempolimit rettet Menschenleben: 
Gewiß, auf den Autobahnen sind we­
niger Tote als auf den anderen Stra­
ßen zu beklagen; aber immer noch 
sind es 700 Tote jährlich. 250 von ih­
nen könnten nach Berechnungen der 
Bundesanstalt für Straßenwesen 
noch am Leben sein, wenn Tempo 100 
vorgeschrieben wäre. Noch mehr 
Menschenleben würden auf Bundes­
und Landstraßen bei Tempo 80 geret­
tet: Etwa 1000 der 5000 jährlichen 
Verkehrsopfer auf diesen Straßen.

• Tempolimit senkt die Zahl der Ver­
letzten im Verkehr: Es vermindert 
die Schwere der Unfälle, es vermin­
dert die Zahl an Unfällen. Das er­
spart unsägliches Leid, das spart Ko­
sten für den Einzelnen und die Ge­
meinschaft.

• Tempolimit nimmt dem Autofahren 
Aggressivität: Wer auf der Autobahn 
aggressionsfreieres Fahren gelernt 
hat, wird es eher auch in der Stadt be­

herzigen. Eine Geschwindigkeitsbe­
grenzung wirkt nicht nur zwischen 
Flensburg und Passau, sondern auch 
in Flensburg und Passau. Das Auto 
ist ein intelligentes, hochtechnisches 
Fortbewegungsmittel - es darf kein 
Mittel zum Abbau von Aggressionen 
sein.

• Und schließlich: Tempolimit schont 
den Wagen, schont die Bremsen und 
die Reifen. Wagen, die langsamer fah­
ren, machen weniger Lärm.

Doch welche Märchen werden statt des­
sen über das Tempolimit verbreitet:
• Tempolimit soll die Bildung von Ver­

kehrsstaus fördern. Das ist falsch! 
Denn an viel befahrenen Autobahnen 
sorgen seit vielen Jahren Verkehrs­
wechselzeichen dafür, daß bei dich­
tem Verkehr die Autos langsamer 
fahren; dadurch wird die Aufnahme­
fähigkeit der Autobahn größer, und 
Staus werden verhindert.

• Tempolimit soll viel Zeit kosten. Für 
den durchschnittlichen Autofahrer 
sind es in der Tat 14 Stunden Fahrzeit 
pro Jahr, die durch Tempolimit zu­
sätzlich anfallen - sofern man die Er­
sparnis durch weniger Staus nicht be­
rücksichtigt. Doch was sind diese 14 
Stunden im Vergleich zum geringe­
ren Streß, zur geringeren Gefahr und 
zur Einsparung von Schadstoffen und 
Energie!

• Tempolimit soll die Wettbewerbsfä­
higkeit deutscher Autos im Ausland 
schwächen und daher Arbeitsplätze 
kosten. Richtig ist nur, daß die Wer­
bung für deutsche Wagen im Ausland 
zur Zeit voll auf hohe Geschwindig­
keit abgestellt ist. Doch das muß 
nicht so sein. Denn wenn deutsche 
Autos eher als andere gekauft wer­



SEEVÖGEL, Zeitschrift Verein Jordsand, Hamburg 1986 / Band 7, Heft 2 XXVIII

den, dann nicht wegen ihrer hohen 
Geschwindigkeit, sondern wegen der 
Tradition deutscher Autofirmen, we­
gen der Verarbeitungsqualität, des 
Erfindungsreichtums der Ingenieure, 
wegen der Sicherheitselemente und 
der Gestaltung der Wagen. Das sind 
die Kaufkriterien. Man sieht es deut­
lich am Beispiei Schwedens. Dort be­
steht Tempolimit, das Lohnniveau ist 
höher als in der Bundesrepublik. 
Dennoch verkauft Schweden anteilig 
mehr Autos ins Ausland als wir.

• Tempolimit soll weniger Schadstoff­
einsparung bringen als der Katalysa­
tor. Das ist richtig - aber nur, wenn 
ein einzelner Neuwagen betrachtet 
wird. Der Unterschied zwischen bei­
den Arten der Schadstoffminderung 
ist jedoch der: Ein Tempolimit wirkt

Das Verdienstkreuz am Bande des Ver­
dienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland hat Bundespräsident Dr. 
Richard von Weizsäcker Dr. Gottfried 
Vauk verliehen. Der Staatssekretär im 
Niedersächsischen Ministerium für Wis­
senschaft und Kunst, Dr. Weert Börner, 
hob, anläßlich der Aushändigung des 
Verdienstkreuzes am 29.1.1986 in Han­
nover, die Verdienste Dr. Vauks für die 
Vogelwarte Helgoland und die Vogel­
forschung, den Seevogelschutz und die 
Ölpestforschung hervor. In seiner fast 
30jährigen Tätigkeit auf Helgoland, so 
der Staatssekretär, betrieb Dr. Vauk 
mit beispiellosem Einsatz den Ausbau 
der Inselstation und motivierte zahlrei-

sofort und bei allen Pkws, auch bei 
den Autos der durchfahrenden Aus­
länder. Der Katalysator oder ge­
nauer: das EG-schadstoffarme Auto 
muß dagegen erst auf dem deutschen 
Automarkt mit 25 Millionen zugelas­
senen Pkws eingeführt werden. Das 
dauert länger als zehn Jahre. So er­
klärt es sich, daß die Schadstoffver­
minderung durch Tempolimit bis 
weit in die neunziger Jahre größer ist 
als durch die Neuwagen nach den EG- 
Vorschriften. Also: Tempolimit min­
dert die Schadstoffe unverzüglich - 
der Katalysator nur bei den wenigen 
Wagen, wo er schon eingebaut ist. 

Doch bei den Anstrengungen für eine 
saubere Luft und einen sicheren Stra­
ßenverkehr darf es kein Gegen-, son­
dern nur ein Miteinander geben. Denn

che Fachbiologen für ein besonderes En­
gagement in der biologisch-wissen­
schaftlichen Arbeit. Aus seinem 
Arbeitsbereich entwickelten sich bisher 
weit mehr als 200 wissenschaftliche 
Publikationen, die von ihm gefertigt 
bzw. begleitet wurden. Dr. Börner hob 
auch hervor die Beratungsdienste des 
Geehrten für die Land-, Forst- sowie 
Umweltministerien bzw. -Senatoren des 
Bundes und der vier norddeutschen 
Küstenländer, seine aktive Öffentlich­
keitsarbeit und sein Naturschutz­
engagement als langjähriger Vorsitzen­
der des Vereins Jordsand zum Schutze 
der Seevögel und der Natur.

Eike Hartwig

niemand will Tempolimit statt Kataly­
sator. Alles, was auf dem Weg zu weni­
ger Schadstoffen ein Stück voran führt, 
muß unverzüglich getan werden: der 
Katalysator, die nachträgliche Abgas­
reinigung und das Tempolimit! Denn 
der Wald wartet nicht, bis alle Wagen 
schadstoffärmer fahren.
Natürlich, wir könnten und sollten alle 
freiwillig langsamer fahren. Aber mit 
der Freiwilligkeit beim Tempolimit ist 
es wie mit dem freiwilligen Steuerzah­
len. Jeder läßt dem Nachbarn den Vor­
tritt. Vielen macht es Spaß, auf die Tube 
zu drücken und »ihre« Kraft sich entfal­
ten zu sehen. Doch sollten wir - wie in 
allen anderen Staaten der Welt auch - 
uns diesen Spaß woanders suchen. Nicht 
unbedingt dort, wo Natur und Menschen 
darunter zu leiden haben.«

Verein Jordsand 
kauft Feuchtwiesen 
-  Spendenaufruf zum Ankauf 
schützenswerter Gebiete -
Unser Aufruf im letzten Heft Seevögel 
hat bereits mehrere Mitglieder erreicht. 
Bis zum Redaktionsschluß dieser Aus­
gabe sind Beträge von insgesamt 
DM 4000,- eingetroffen. Eine große 
Spende in Höhe von DM 12000,- für den 
Ankauf von Flächen ist vom Holsten- 
Edel-Naturschutzfonds überwiesen wor­
den. Hierdurch war es möglich, im Na­
turschutzgebiet Stellmoor-Ahrensbur- 
ger-Tunneltal insgesamt 2 Hektar Wie­
sen im Kernstück des Gebietes für den 
Naturschutz zu erwerben. Das Titelfoto 
dieses Heftes zeigt einen Ausschnitt ei­
ner der angekauften Flächen. Die im 
Hintergrund stehenden Kopfweiden 
wurden bereits im Februar dieses Jah­
res von Mitgliedern des Vereins und Zi­
vildienstleistenden wieder »auf den 
Kopf gesetzt«. Der Vorstand des Vereins 
Jordsand dankt der Holstenbrauerei 
und allen Mitgliedern, die für diesen 
Zweck einen Geldbetrag zur Verfügung 
gestellt haben.

Die Betreuung des Schutzgebietes kann 
hierdurch erheblich verbessert werden. 
Eine intensive landwirtschaftliche 
Nutzung wird auf den vereinseigenen 
Flächen somit ausgeschlossen. Auch 
wird der Verein Mitglied im lokalen 
Wasser- und Bodenverband und hat 
hierdurch ein Mitspracherecht bei was­
serbaulichen Maßnahmen.

Da wir auch in anderen Gebieten drin­
gend mehr rechtlich abgesicherten Ein­
fluß auf die Nutzung schützenswerter 
Gebiete durch verbrieftes Eigentum 
nehmen möchten, richten wir noch ein­
mal die herzliche Bitte an alle Mitglie­
der, uns beim Ankauf von Flächen 
finanziell zu unterstützen. Vermerken 
Sie bitte auf dem Überweisungsab­
schnitt das Stichwort »Feuchtwiese«. 
Auf Wunsch wird eine Spendenbeschei­
nigung umgehend ausgestellt.

Im Anschluß an die Mitgliederversamm­
lung, am 21. 6. 1986, haben Sie Gelegen­
heit, den jüngsten Ankauf zu besichti­
gen. Uwe Schneider

Dr. Vauk (rechts) erhielt aus der Hand der Staatssekretärs beim niedersächsischen Wissen­
schaftsminister, Dr. Börner, in dessen Amtszimmer in Hannover das Bundesverdienstkreuz.

Foto: Rogge

Bundesverdienstkreuz für Dr. Gottfried Vauk
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Barbara Bothe unterrichtet eine Schulklasse im Park vor dem Haus der Natur. Foto: U. Schneider

Gute Erfolge in der pädagogischen Arbeit im »Haus der Natur«
Ende 1985 waren drei Jahre pädagogi­
scher Arbeit im Natur- und Umwelt­
schutz abgelaufen. Durch die Hilfe des 
Arbeitsamtes Ahrensburg konnten wir 
Biologie-Lehrer als Arbeitsbeschaf­
fungsmaßnahme (ABM) einstellen, die 
ein Unterrichtsprogramm, den lokalen 
Gegebenheiten angepaßt, entwickelten. 
Nach zunächst zögerndem Anlauf kom­
men ständig mehr Schulklassen und 
Projektgruppen aus dem näheren Um­
feld in das Haus der Natur.
Die inzwischen verbesserte technische 
Ausrüstung (Mikroskope, Lupen, Fern­
gläser - es ist noch Bedarf vorhanden!) 
ermöglicht ein breites Betätigungsfeld 
für Schulkinder. Unter Einbezug des 
Naturschutzgebietes Ahrensburger Tun­
neltal, einer angepachteten Feucht­
wiese, dem Lehrpfad im Park und der 
Werkstatt im Haus läuft das Programm 
vom Thema Waldsterben bis zur Klas­
senreisenvorbereitung an die Küsten. 
Die abgebildete Statistik zeigt die Nut­
zung unseres Angebotes deutlich auf.

Angebote
für Schulklassen und Gruppen:
Führungen durch Ausstellungsräume 
und Park mit Diskussion verschiedener 
Themen, z.B.
- Vogelschutz (versch. Nisthilfen, Füt­

terung, Bau von Nistkästen)
- Vogelkunde (und Präparatorbesuch)
- Wattenmeer (Ökologie, Probleme) 
Dia-Vorträge zu verschiedenen Themen, 
z.B.
- aktiver Naturschutz in unseren 

Schutzgebieten
- Jugendarbeit im Naturschutz
- Umweltverschmutzung am Beispiel 

Nordsee
- einzelne Seevögel 
Praktische Arbeiten:
Meer
- Muschelbestimmung
- Basteln von Muschelkästen
- Muscheln malen und kneten
- Präparate in den Dioramen bestim­

men und zeichnen
- Rätsel zum Dia-Vortrag

Summe aller Veranstaltungen
Ges. Teil-

Jan. Feb. März Apr. Mai Juni Juli Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. Summe nehmerzahl

1983 9 16 12 22 14 29 1 15 22 13 22 17 192 6548

1984 20 Ü 17 16 32 28 1 16 35 22 29 11 239 7265

1985 16 18 17 21 29 34 19 7 24 31 29 12 257 6771

Summe der monatlichen Schul-Veranstaltungen
Jan. Feb. März Apr. Mai Juni Juli Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. Klassen

1983 1 3 2 10 7 19 1 6 15 5 7 4 80

1984 10 6 5 5 19 21 0 11 24 10 12 1 124

1985 3 4 0 8 15 23 18 1 16 19 8 3 118

Feuchtgebiet
- chemische und biologische Gewässer­

untersuchungen an verschiedenen Tei­
chen und Fließgewässern

Wald/Park
- Bestimmung von Büschen und Bäu­

men (versch. Rallyes)
- Rindenprofile von Bäumen
- Blattdruck
- Malen von Blatt, Frucht, Knopse
- Collagen
- Waldparcours
- Anlegen von Herbarien
- Höhenmessung von Bäumen
- Blütenbesucher
- Untersuchung von Fallaub und Be­

stimmung von Bodentieren
- verschiedene Früchte und ihre Ver­

breitung
- Verarbeitung von Zweigen und Nut­

zung von Früchten an ausgewählten 
Beispielen (z.B. Marmelade-Kochen 
mit Holunder, Hagebutte...)

- Blattverfärbungen, Extraktion von 
Blattfarbstoffen

- Bau und Anbringen von Nistkästen 
und Futterhäuschen

- Knospen - Baumbestimmung im Win­
ter

- Bestimmungsübungen Blumen
- Mikroskopieren von Blüten, Früch­

ten...
- Arbeiten mit der Lupe
- Blumengestecke
- Kräuter

- Anzucht von Küchenkräutern
- Mikroskopieren der Blätter
- Kräuterquark und versch. an­

dere Zubereitungen von Kräu­
tern

- Eßbares und Giftiges aus der Natur
- Rallye zu giftigen Pflanzen im 

Park
- Herstellen von Salaten aus Lö­

wenzahn ...
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